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The Story

Chapter I – Leben

Alles begann an einem recht warmen August-Morgen. Letzte Nacht verbrachte ich bei einem Freund, nur wenige Straßen von zu Hause entfernt. Ich konnte bereits ahnen, was auf mich zukommen würde, wenn ich mich bei meinen Eltern blicken lasse, aber noch war ich voller Zuversicht. Auch noch, als ich das Auto draußen stehen sah. Im Gegenteil. Voller Hoffnung ging ich davon aus, dass ich den Tag ohne sie verbringen könnte. Natürlich war dem nicht so. Die erste Standpauke erhielt ich, als ich sie begrüßte und die zweite etwas später, nachdem die Herrschaften mich mit ihren provozierenden, konservativen Ansichten zur Weißglut brachten und ich nicht anders konnte, als meiner eigenen Mutter mit dem Messer zu drohen. Leider bekam das auch mein Vater mit und ich kam nicht drum rum, auch ihn mit Flüchen zu belegen. Als Ergebnis erhielt ich für den restlichen Tag Stubenarrest und PC-Verbot; und nachdem ich sämtliche Verabredungen für diesen Samstag abgesagt hatte, verfiel ich in melodramatischen Kummer. Ich schloss die Tür ab, um zu vermeiden, dass mein Vater mich noch so weit brachte, ihm wirklich weh zu tun. Wahrscheinlich hätte ich ihm zuerst in den Bauch getreten und anschließend angesprungen und erwürgt. Aber das hätte auch nichts geändert. Ich beschloss also, den Rest des Abends auf dem Dachboden zu verbringen und mich mit Iron Maiden zuzudröhnen. Was anderes blieb mir auch nicht übrig. Doch dann geschah das Unglaubliche – Gott erschien mir an der Stelle, wo sich mir sonst das Ebenbild von Bob Marley entgegenstreckte, und versprach mir eine glückliche Zukunft mit vielen, reizenden Kindern und einem gutbezahlten Job.. Nein, aber das Telefon klingelte. Nadine. Sie wollte wissen, was los war, schließlich sollte ich sie „doch schon gegen 16 Uhr treffen.“ „Nein, ich kann nicht kommen! Frag mich nicht, warum - es geht nicht.“ Ich hatte keine Lust, ihr zu erklären, dass meine Eltern wieder einmal seelischen Amok liefen. Warum auch? Im Moment war mir alles egal. Wieder einmal versauten mir meine Eltern den Tag, wieder einmal sperrten sie mich in mein Zimmer und raubten mir somit meine Freizeit, ohne mich je verstanden zu haben. Ich hatte so die Schnauze voll von allem. Und jetzt kommt Nadine und stresst mich auch noch mit ihrem Gelabere. Schließlich legte ich einfach auf und ließ mich wieder ins Bett fallen. Und so machte ich mir meine Gedanken - über mein Leben, über das Leben allgemein, nicht mehr über die Frage nach dem Sinn; ich war längst zu dem Entschluss gekommen, dass das Leben überhaupt keinen hat. Man wird geboren, verbringt durchschnittlich 50-70 Jahre auf dieser Welt und stirbt; meistens wird man dann von verbliebenen Verwandten und Freunden bestattet und innerhalb der nächsten 50 Jahre schließlich vergessen. Das über unzählige Generationen, egal, wie du dein Leben als Homo Sapiens Sapiens auslegst, letztendlich stirbst du. Entweder an Selbstmord, Krankheit, Unfall oder ganz ordinär an Altersschwäche. Du hast die Qual der Wahl. Was ich aus diesen Tatsachen gelernt habe, ist sein Leben einfach zu genießen, jeden Tag. Egal, was auf einen zukommt, egal wie lange du in Situationen wie der meinen steckst. Schließlich kommt es auch wieder besser. Es liegt alles in deiner Hand. Und um dir dein Leben so abwechslungsreich und spannend wie möglich zu machen, hat die Menschheit eine Gesellschaft gebildet, die sich im Laufe der letzten 100.000 Jahre immer wieder veränderte, bis sie das wurde, was sie heute ist. Ich lebe in einer relativ zivilisierten Staatsform mitten im Zentrum Europas des 21. Jahrhunderts. Und ich fragte mich in diesem Moment – nebenbei war die CD zu Ende, obwohl ich immer noch Fear Of The Dark im Sinn hatte und vor mich hersummte -, was noch alles auf mich zukommen wird – bis zu meinem Tod (nach so ’ner Internet-Seite also im Jahre 2030). Ich war so deprimiert und fühlte mich so unendlich missverstanden. Gerade von meinen Eltern. Ich weiß nicht, wie oft ich mir schon überlegte, einfach abzuhauen, meine Eltern abzustechen, was ich aber jedes Mal gleich verwarf, da sie nicht genug leiden würden. Und das alles, obwohl es mir eigentlich gut geht, ich habe alles, was ich mir wünsche. Alles, was ich in diesem Moment vom Leben verlange. Nur eines wurde mir an diesem Tage wiedereinmal einfach weggenommen – Zeit. Kostbare Jugendzeit, die nie wieder kommt. Das wertvollste, das es gibt. Jugend. Die besten Jahre meines Lebens sollten eigentlich noch vor mir stehen, aber man weiß nie, wie lange man noch zu leben hat. Deswegen war ich an jenem Tag so erbost, dass meine so heißgeliebten Eltern nichts Besseres zu tun hatten, als mich in mein Zimmer einzuschließen. Es kam mir so vor, als ob ich die letzten 16 Jahre meines kompletten Lebens - oder wie eine Freundin von mir es formulieren würde, meiner aktiven Phase - bereits vergeudet hatte. Ganz so war es sicher nicht, aber ich war und bin immer der Auffassung gewesen, dass man ständig auch das Letzte aus allem herausholen sollte. Und dann das. Aber ich tat das Beste daraus und ließ mir meine Wut nicht anmerken. Denn genau das war es, worauf sie reagierten. Ich konnte mit meinen Eltern über nichts sprechen, hatte auch gar nicht das Bedürfnis dafür. Sie hörten mir auch nie zu. Was erwartete ich auch anderes von der personifizierten Humorlosigkeit und konservativer Dummheit zentriert in zwei Individuen, die zufällig mit mir verwandt waren, da sie noch rein zufälliger meine Erzeuger sind. Wie also sollte ich ihnen je erklären, was ich über sie denke, wenn das einzige, worauf sie reagierten, die Tatsache war, ob ich sie beleidige, verspotte oder eben nicht? Keinen blassen Schimmer.. Inzwischen lief die Zeit unweigerlich weiter, wenn auch immer langsamer, wie mir schien. In Gedanken ging ich die Leute durch, die ich noch anrufen müsste, bevor der Tag sich seinem Ende näherte. Bevor ich in meinem Bett mit der Hoffnung einschlief, dass morgen alles besser wird. Zuvor verbrachte ich noch einige Zeit auf dem Dach und beobachtete die Wohnhäuser meiner Heimat. Die Gegend, in der ich lebte, in der ich aufgewachsen war. Ich suchte in Gedanken die ungefähre Lage des Bezirks, in der meine Exfreundin nun wohnte. Dann sah ich hinüber in die gegenüberliegende Richtung. Irgendwo da, etwa 4 Kilometer entfernt wohnte Bloody, mein ehemals bester Freund, der sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemeldet hatte (wenn du das hier je lesen solltest: ich will mit dir nichts mehr zu tun haben, weil meine Mutter meinte, auf dich sei kein Verlass - werd erwachsen, du Pfeife). Werd nie verstehen können, wie man mental so beeinflussbar sein kann, dass man sich fremde Meinungen aufdrängen lässt und statt auf sich selber, lieber auf das hört, was seine Eltern einem einblöken. Aber so war es nun mal, es gibt solche und solche Leute. Falsche und wahre Freunde, schöne und hässliche Momente, langweilige und spannende Liebesbeziehungen, guten und zum Kotzen schlechten Scotch. 

Chapter II – Ungewissheit

Der nächste Tag sollte vollkommen anders verlaufen.. Die Nacht über konnte ich kaum schlafen, wurde von irgendwelchen Träumen regelrecht heimgesucht. So fand ich mich plötzlich in einem kleinen Ort irgendwo in vertrauter Umgebung wieder, in der irgendein totalitäres Regime herrschte, ähnlich dem des Imperiums. Obwohl es mir hier eher so vorkam, als sei die CDU an der Macht. Jedenfalls hatte ich nichts Besseres zu tun, als mich ’ner Gruppe dahergelaufener Möchtegern-Punks anzuschließen und sie zu ’ner Rebellion zu überreden versuchen – ohne Erfolg. Also versuchte ich es im Alleingang, drang in das Hauptquartier des ‚Gegners’ ein, um dort irgendwas totzuschließen, wurde erwischt und musste fliehen. Später gelang es mir dann anscheinend doch noch.. keine Ahnung, wie’s ausging, hatte auch noch mehr verwirrende Erscheinungen hinter mir diese Nacht, konnte mich morgens aber nicht mehr wirklich an Details erinnern. 

Das erste, das ich tat, war auf den Wecker zu schauen. 10 Uhr! So früh erst..! dachte ich mir, und voller Enthusiasmus stürzte ich vom Dachboden runter, als ich das Telefon-Klingeln vernahm. „Bitte nicht Nadine.. bitte nicht Nadine.. neeein.“ Eine etwas reifere Stimme. Weiblich. „Ah, wer sind Sie?“ brach es aus mir doch noch etwas verschlafen vor, nachdem ich den Namen nicht gleich verstand. „Schmidt!“ „Wie, Schmidt? Andreas Mutter? Was ist denn?“ Irgendwas an ihrem Tonfall gefiel mir nicht. Keine Ahnung was, aber am liebsten hätte ich aufgelegt. Es versetzte mich nicht gerade in Freude, den Tag damit zu beginnen, mit der Mutter meiner Ex zu quatschen. „Tim! Hör mich an! Weißt du, wo Andrea ist!?“ Sie schrie mich geradezu an und ich war wirklich kurz davor, sie abzuwürgen. „Nein! Keinen blassen Schimmer! Vielleicht bei Jeanine? Ich hab mit ihr nicht mehr viel zu tun.. warum fragen Sie gerade mich?“ „Da ist sie nicht, sie ist nirgendwo! Hat sie irgendwas zu dir gesagt?“ „Was soll das heißen, nirgendwo? Ich versteh nicht.. hat sie nicht gesagt, wo sie ist?“ „Nein.. doch, sie war vor zwei Tagen noch mit Jeanine unterwegs.. abends, warst du da nicht mit?“ Irgendwas gefiel mir hier ganz und gar nicht.. so früh am Morgen mit so was banalem wie dem Verschwinden meiner ehemaligen Freundin konfrontiert zu werden, brachte mich völlig außer Fassung. Ich entschloss mich, nicht aufzulegen und überlegte stattdessen.. wo könnte ich sie zuletzt gesehen haben? Vor zwei Tagen? Nein.. doch, Freitagabend war was. Natürlich, das Festival! „Uhm.. doch, eigentlich schon.. ja, da war ich mit, und ich hab sie auch gesehen.“ „Wo?“ „Na hier bei uns, drüben im Nachbarbezirk..“ Ich fing an, wirr zu reden. „Ja! Und dann, wann hast du sie zuletzt gesehen?“ „Bleiben Sie doch mal bitte ganz ruhig, okay? Spät.. gegen um halb zwölf vielleicht? An der Bushaltestelle da irgendwo.“ „Das hilft mir auch nicht weiter..“ Frau Schmidts Stimme wurde immer aggressiver, hatte ich das Gefühl. „Und gestern, hast du sie gestern gesehen?“ „Nein. Auch nicht, wenn ich gewollt hätte, wieso denn? Was ist mit ihr?“ „Seit Freitag nacht hat niemand wieder was von ihr gehört, das ist!“ Endlich kam sie auf den Punkt und bestätigte mir, was ich doch längst wusste. „Okay.. niemand? Haben Sie schon jeden angerufen?“ „Jeanine, Paul? Sie muss doch irgendwo sein!“

War sie aber anscheinend nicht. Ich sprach noch etwa 10 Minuten mit ihrer Mutter, die irgendwann verzweifelt anfing, zu heulen und da ich sie nicht beruhigen konnte, versprach ich, mich irgendwie drum zu kümmern. Soweit ich mitbekommen hatte, war die Polizei noch nicht verständigt worden. Ich war verwirrt. Zutiefst verwirrt. Warum passiert so was immer um diese Uhrzeit? Ich weiß noch, als vor zwei Wochen – das erste Ferienwochenende - ebenfalls ein Sonntag, ich mir beim vom-Dachboden-Hüpfen fast das Genick gebrochen hatte. Nur weil ich das Klingeln des Telefons hörte, als mir klar wurde, dass da niemand ist, der hätte abnehmen können. Und wer war dran? Niemand anderes als mein Vater, der mich voller Wut daran erinnerte, dass ich ihn schon vor zwei Stunden anrufen sollte, da um 9 Uhr jemand zum Checken des Ölstandes vorbeikommen sollte. Hab ich völlig verpennt.. Das Ergebnis: die drei nervösesten Stunden meines bisherigen Lebens, bis der Typ doch noch kam, mit einiger Verspätung und mir somit einiger Ärger erspart blieb. Soviel Schwein muss man erst mal haben, dachte ich da. 

Und jetzt das.

Den restlichen Vormittag verbrachte ich damit, alle möglichen Leute anzurufen und nach Andrea zu befragen. Wie ich es hasste. Was zur Hölle tat ich da bloß? Für wen denn? Für jemanden, der mich in letzter Zeit einige Male zutiefst enttäuschte. Insgeheim wünschte ich mir, sie wäre wirklich verschollen. Und irgendwie wurde meine innere Stimme erhört, denn wirklich niemand wusste, wo sie war, wo sie sein könnte. Jeanine war nicht zu erreichen, sie war wahrscheinlich schon mit ihrer Mutter auf dem Weg in die Stadt hinein. Ich fühlte mich so plötzlich so unerwartet leer und kalt. Wie, als wenn sich irgendwas in mir verändert hatte, seitdem ich vor rund vier Stunden angerufen worden war. Zum Glück waren meine Eltern nicht zu Hause, ich wusste auch nicht, wann sie zu kommen gedachten. Nur spät.. am liebsten auch gar nicht. Vielleicht sind sie ja ebenfalls verschollen, vielleicht ist das ja jeder gerade. Oder vielleicht träume ich noch immer? Ich hatte Kopfschmerzen und wollte nichts lieber als erst mal in Ruhe zu duschen. Also schob ich The Prodigy in die Stereo-Anlage, drehte etwa zur Hälfte auf, um meine Kopfschmerzen nicht noch zu verstärken, da die Lautsprecher direkt über der Duschhaube angebracht waren. 

Tat das jetzt gut..

Aber um die Wasserrechnung wenigstens etwas zu drücken, machte ich mich schon nach Beginn des zweiten Songs wieder raus. Aber ich wusste immer noch nicht, wo mir der Kopf stand. Also entschloss ich mich, Paul anzurufen. Jeanines Freund war noch verplanter, als ich es je sein könnte, aber mir deshalb auch umso sympathischer. Zwar zweifelte ich noch daran, dass er wirklich zu Hause rumsitzen könnte, anstatt mit Jeanine auf Andrea-Entdeckungs-Tour zu gehen, aber bei ihm war wahrscheinlich alles möglich. 

Und ich hatte Recht; nur zwei Stunden später fand ich mich mit ihm, nicht weit von zu Hause entfernt, in unser’m Lieblingspark wieder. Ganz spontan entschlossen wir uns zu ’ner Drei-Mann-Saufparty – Snoopy, ebenfalls ’n guter Freund von uns, sollte eigentlich schon längst hier sein, aber wir vertrauten darauf, dass er dafür umso mehr Alk mit anschleppte. Und unsere Hoffnung erfüllte sich.. Ein Stein fiel uns vom Herzen, als wir die 5l-Plasikflasche in seiner Hand erspähten – vollgefüllt mit irgend’nem braunen Gemisch (höchstwahrscheinlich Coke zusammengemixt mit billig produziertem weißen Rum; Bacardi konnten wir uns nun nicht unbedingt leisten). Schon von weitem konnte man sein breites Grinsen vernehmen, selbst für mich, der ohne Brille so blind wie diese Turmdeckelschnecken aus der VOX-Reportage von vor einigen Tagen war. 

Für diesen Sommertag mitten im August war es eigentlich relativ kühl. Zumindest würde ich 18° im Schatten nicht unbedingt als heiß bezeichnen, wobei sich die Sonne auch kaum blicken ließ. Dementsprechend unsere Kleidung – Pauli, oder Smiley, wie wir ihn auch nannten, wie üblich mit indonesischem Pali-Tuch über seiner mit Karo-Mustern verzierten Jacke und langer ausgefranster Hose, Snoopy völlig ohne Kopfbedeckung, dafür mit weitem roten Pulli und noch weiterer dunkler Hose. Ich trug wie gewöhnlich meine dunkelblaue Jeans, ’n schwarz/weißes Shirt und – das war wohl das Verwunderlichste an mir an diesem Tag – nichts auf’m Kopf, weder Kopftuch noch Nike-Base Cap; so konnten sich meine seit nunmehr 12 Tagen grüngefärbten Haare an der nun doch langsam aus ihrem Versteck zu kommenden Sonne erfreuen. Eigentlich hatte ich dunkelbraune Haare, so dass man den Dunkelgrün-Stich nicht wirklich wahrnahm, was mich aber nicht weiter störte. 

„Snoopy, man, wo bei allen sieben Todsünden warst du!?“ fauchte Pauli ihn als erstes - jetzt bis über beide Ohren grinsend – an. Aber dieser pogte nur mit ihm, statt zu antworten. Jetzt kam ich dran und es machte mir jedes Mal ein Wahnsinns-Vergnügen den Herrn anzuspringen, da er regelmäßig in Deckung ging, weil ich ihm vor unzähligen Wochen zur Verabschiedung im Halbrausch ’nen leicht schmerzhaften Tritt in die Weichteile versetzt hatte. Woran ich mich aber irgendwie nicht mehr erinnern kann. Aber naja.. irgendwoher müssen Snoopys Komplexe ja kommen, dachte ich mir nur wieder einmal.

Nachdem jeder nun einmal aus der monströsen Flasche genippt (genippt ist gut, nach schon 15 Minuten war sie so gut wie leer) hatte, fragten Smiley und ich fast im Chor, ob Snoopy nicht was von Andrea gehört haben könnte; das vergaß ich vorhin, als ich ihn anrief. „Nö. Wahrscheinlich verarscht uns die Kleine nur.“ kam als Antwort. „Quatsch, warum sollte sie denn? Da is was passiert, vielleicht hat man sie entführt oder so..“ „Ich kann mir das irgendwie nich vorstellen.. so was gibt’s nicht, warum sollte ihr so was passieren? Weil sie es verdient hat..? „Weil sie einfach Pech hatte?“ fügte ich ein. „Keine Ahnung, Leute, ich finde, wir sollten echt abwarten, ehe wir uns Gedanken machen.“ „Vielleicht gab’s Streit mit ihrer Mutter oder so? Wer weiß?“ „Jeanine sah das aber anders..“ Paul schien deswegen wirklich beunruhigt, immerhin war sie die beste Freundin seiner Freundin. Und naja.. eigentlich sollte ich das auch sein. Schließlich war ich recht lange mit ihr zusammen.. „Wir sollten heut abend noch mal bei ihrer Mom anrufen, oder.. vielleicht is sie bis dahin ja auch längst wieder zu Hause!“ 

Schließlich holte Pauli seinen dunkelfarbigen Hackesack raus und wir fingen an, uns das Ding die nächsten 50 Minuten gegenseitig in die Fresse zu kicken. Niemand dachte im Augenblick mehr an’s heutige Gesprächsthema Nummer Eins, das einzige, was mich im Augenblick interessierte, war die Tatsache, ob meine Eltern schon zu Hause wären.. und Andrea. 

Chapter III – Wärme

„Verdammtes Arschloch..!“ So ein Wichser, so ein gottverdammter Wichser.. wenn ich den in die Finger kriegen würde.. Ich war außer mir. So wütend wie schon lange nicht mehr. Aber wer wäre das nicht, wenn man dreimal innerhalb von 15 Minuten seine Straßenbahn verpasst und man es einfach mal wirklich eilig hat? Ich zumindest gehöre nicht zu den Leuten, die dann immer noch ruhig bleiben und sich nichts weiter bei denken. Vielleicht sollte ich in die Kirche eintreten, damit ich Gott danken kann, dass er mich so quält. Der Gedanke an die Millionen und Abermillionen von kranken Spinnern, die jeden Sonntag etwas anbeten, was es logischerweise nicht geben kann, wie z.Bsp. ’nen alten, weisen Typ, der uns, gerade uns, die Menschen - nur eine von Milliarden Spezies auf dieser Welt - geschaffen haben soll, brachte kurz wieder ein Lächeln über meine völlig durchnässten Gesichtszüge. Wie egoistisch.. Trotzdem konnte ich einfach nicht fassen, dass dieser dämliche Fahrer die Türen hinten verschlossen lässt, damit ich auch ja nicht noch einsteigen kann. Entweder hat er was gegen Kopftücher oder er ist blind. Wahrscheinlich beides. Dabei hatte ich mir fast die Seele beim Hinterherrennen herausgerissen. Ganz zu schweigen von den paar Autos und der anderen Bahn, die mich fast erwischt hätten, als ich kreuz und quer über die Straße lief, ohne wirklich nachzudenken – in Gedanken nur bei meiner Bahn, die ich jetzt einfach erwischen musste, da ich sonst zu spät zu meiner Verabredung kommen würde. Aber ich war zu spät, erwischte wieder nur die hinterste Tür, hämmerte mit letzter Kraft gegen den beschissenen Türöffner und.. nichts rührte sich. Doch - die Bahn, die schließlich einfach weiterfuhr. Voller Wut machte ich mich zum Wartehäuschen und trat gegen eine der Fensterscheiben mit Wahlplakaten dahinter. Ausgerechnet Schröder.. Nun noch verzweifelter blickte ich mich nach einem von Stoiber um, wurde aber enttäuscht. Schließlich setzte ich mich auf den einzigen freien Stuhl neben ’nem älteren Ehepaar, wie ich vermutete, kramte meinen Discman hervor und wartete auf die nächste Bahn Richtung Alex. I am a man who walks alone.. and when I’m walkin’ a dark road.. at night at strawling through the park.. when the light begins to change.. I sometimes feel a little strange.. a little anxious when it’s dark.. fear of the dark… Oh yea, wie ich diesen Song liebe. 

Endlich angekommen ging’s mir schon erheblich besser. Zum Glück keine weiteren Zwischenfälle, was mich fast schon wunderte, wo ich als notorischer Schwarzfahrer doch jetzt bestimmt auch noch erwischt werden musste – nachdem mich die BVG heute erst dreimal im Stich ließ. Aber dem war anscheinend nicht so, also sprang ich voller Energie aus der Bahn, knapp an ’nem Kinderwagen vorbei, und machte mich auf dem Weg in’s Kino, wo sie bestimmt schon wartete. Schon ewig, wie ich mir vorstellen konnte. Dabei kann ich ja fast nichts dafür.. Ich musste noch ein Stück laufen zum Kino, also ließ ich die Gedanken schweifen und beobachtete irgendwelche Leute. Am liebsten stellte ich mir jedes Individuum als perversen Menschenfleisch fressenden Massenmörder vor. Nicht dass ich auf so was stand, im Gegenteil. Die Vorstellung amüsierte mich nur jedes Mal wieder, da sie mich daran erinnerte, wie unberechenbar der Mensch doch sein kann. Wie aus einem kleinen, harmlosen Mädchen eine hinterlistige, intrigante Schlange werden konnte. Wie die Umgebung auf einen abfärben kann.. Dabei war Berlin noch nicht einmal was besonderes, wenn man die Slums Amerikas, Nord- wie Süd- betrachtete. Oder die ärmsten Staaten Afrikas. Überall auf der Welt herrscht Elend, herrscht Mord, herrscht Totschlag. Grauen, Gewalt, Verbrechen ist an manchen und gar nicht wenigen Orten Alltag. Gar nicht mal so weit von hier entfernt. Ich dachte da an die Nordirland-Krise, als mir ein CDU-Plakat vor die Augen kam. Religion sollte nichts, aber auch gar nichts mit Politik zu tun haben. Die islamischen Staaten sind das beste Beispiel dafür. Etwa 50 Meter vor’m Eingang des Kinos zogen sich ein paar laut in der Gegend herumschreiende Jugendliche meine Aufmerksamkeit zu. Ich war ohnehin zu spät dran, also bewegte ich mich dorthin, um mich zu vergewissern, dass ich richtig gehört hatte. „Nieder mit der Katholikenflut!“ „Raus mit dem Christentum aus unser’m Land!“ rief ein Mädchen und lief mir dabei fast in die Arme. „Oops.. sorry, heya. willste einen unserer Flyer?” fragte sie mich und ehe ich checkte, was mir geschah, drückte sie mir einen in die Hand. „Ah, klar. Gegen das Christentum? Das is was für mich.“ Sie lächelte mich an und auch ich blickte wie starr in ihre Augen. Grün. Sie hatte grüne Augen. Wohl zum ersten Mal in meinem Leben war das erste, worauf ich beim anderen Geschlecht achtete, die Augenfarbe. Ich musste unweigerlich grinsen. Sie wendete sich ab und ging zurück zu ihrem Stand. Auch ich ging weiter, guckte noch mal zu ihr rüber und zuckte kurz, als sich unsere Blicke nochmals trafen. Ich wandte mich ab und fing an, den Flyer zu lesen, der folgendes beinhaltete:

_____________________________________________________________________________________________

 STOPPT DIE KATHOLIKENFLUT!
Um es gleich vorweg zu sagen: Wir haben nichts gegen Katholiken. Im Gegenteil, jeder Katholik, der sauber ist und hier seit Jahren Steuern zahlt, ist willkommen. Ich wehre mich nur dagegen, dass wir Deutsche durch den Zustrom von schwarzen Schafen und ihren bischöflichen Hirten unsere kulturelle Identität verlieren. 

Leider ist es den meisten Katholiken aufgrund ihrer fundamentalistischen Einstellung bisher nicht gelungen, ihre naturreligiöse Vorstellung von Sexualität, nach der sexuelle Handlungen nur zum Zwecke der Fortpflanzung ausgeübt werden dürfen, abzulegen. Das führt dazu, dass diese Bevölkerungsgruppe, die wir einst als Gäste in unser Land riefen, sich hier vermehrt wie Karnickel in der Geest. Sind es nicht jene Katholiken, die durch ihre beharrliche Ablehnung jeglicher Form von Empfängnisverhütung in erheblichem Umfang zur Verschärfung von Problemen wie Wohnungsnot und Arbeitslosigkeit beigetragen haben und die Stabilität des Euro in Gefahr bringen? 

Nach Untersuchungen des Landeskriminalamtes Bayern wurde eindeutig nachgewiesen, dass 78,47% aller bayrischen Straftäter Katholiken sind. Allein diese Zahl macht schon deutlich, dass der dramatische Anstieg der Kriminalität in den letzten Jahren nicht unabhängig vom Katholikenproblem betrachtet werden darf. 

Noch stellen die Katholiken in unserem Deutschland eine Minderheit dar, doch allein in der Zeit von 1961 bis 1987 hat sich ihre Zahl um 22% auf 1570000 erhöht. Schon das Symbol, das die Katholiken anbeten, das Bildnis eines Gefolterten am Kreuz, ist ein beredtes Zeugnis der latenten Gewaltbereitschaft dieser Gruppe. 

Muss es erst soweit kommen, dass sich keine deutsche Frau mehr aus Angst vor Katholiken auf die Straße traut? 

Nach wie vor stehen eine Vielzahl der religiösen Rituale der Katholiken im eklatanten Widerspruch zum Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland. Hierzu nur zwei Beispiele: Während das Grundgesetz Ehe und Familie unter den besonderen Schutz der Gemeinschaft stellt, verbietet die katholische Kirche ihren Priestern kategorisch die Eheschließung und Familiengründung. 

Während nach dem Grundgesetz Männer und Frauen gleichberechtigt sind, ist es den Frauen in der katholischen Kirche verboten, Priesterin zu werden. 

Muss es erst soweit kommen, dass der Erzbischof von Köln die Macht an sich reißt, um das Grundgesetz außer Kraft zu setzen und seinen sogenannten Gottesstaat ohne demokratische Legitimation zu errichten? 

Besonders besorgniserregend ist für Fachleute die Tatsache, dass zwischen der Einführung des Bundessozialhilfegesetzes im Jahre 1961 und dem Anstieg der Katholikenzahl in Deutschland direkte Zusammenhänge vermutet werden können. Hier ruhen sich die Katholiken ganz offensichtlich in der Hängematte unseres Wohlfahrtsstaates aus. Zwar sind wir noch eines der reichsten Länder der Erde, aber wie lange können wir uns diesen Missbrauch durch die Katholiken noch leisten? 

Bereits jetzt sind die negativen Einflüsse der Katholiken auf die deutsche Wirtschaft erkennbar. Die hohe Anzahl ihrer religiösen Feiertage führt zu Produktionseinbußen in Milliardenhöhe. Dies hat die Konkurrenzfähigkeit z.B. zur japanischen Industrie, in der so gut wie keine Katholiken arbeiten, erheblich beeinträchtigt. Muss die deutsche Wirtschaft erst völlig am Boden liegen, bevor die Katholikenflut eingedämmt wird? Die Katholiken haben einen eigenen Staat, eine Heimat, in der sie nicht unterdrückt und verfolgt werden. Wenn sie zu uns kommen, geschieht das in der Regel nur aus wirtschaftlichen Gründen, obwohl der Vatikan das höchste Pro-Kopf-Einkommen der Welt hat. Müssen wir am Ende alle 900 Millionen Katholiken der Erde bei uns aufnehmen? 

Nein, wir können das Katholikenproblem dieser Welt nicht alleine lösen, und die zunehmende Katholikenfeindlichkeit in Deutschland erfordert sofortiges Eingreifen und Handeln. 

Wir schlagen deshalb vor: Abweisung aller Katholiken an den Grenzen Deutschlands! Sofortige Abschiebung aller krimineller Katholiken in den Vatikan! Erteilung einer befristeten Aufenthaltsgenehmigung für Katholiken nur bei Nachweis eines Arbeitsplatzes! Abschaffung des Wahlrechtes für Katholiken! Ausweisung aller Katholiken bei Sozialhilfebezug und Arbeitslosigkeit! 

Unterbringung aller Katholiken in Gemeinschaftsunterkünften! Ausweisung aller Katholiken bei verfassungsfeindlichen Aktivitäten! 

DAS BOOT IST VOLL! 

_____________________________________________________________________________________________

Ich war noch ziemlich vertieft in das Stück Text, das ich grad verschlang, so dass ich gar nicht merkte, schon 20 Meter am Kino vorbeigelaufen zu sein. Schnell steckte ich den Zettel weg und rannte zurück. Inzwischen war ich satte 40 Minuten zu spät dran und da ich kein Handy besaß, konnte ich Nadine auch nicht erreichen. Höchstwahrscheinlich war sie längst wieder zu Hause und schon dabei, den AB meiner Eltern mit Dingen, wie was ich sie aufgrund meiner Unverlässlichkeit alles kann, vollzulabern. Dabei war ich das eigentlich wirklich nicht, zumindest gab ich mir größte Mühe, immer pünktlich zu sein. Aber egal.. Sie war weg. Bestimmt hatte sie nicht einmal 10 Minuten gewartet und war schon seit über ’ner halben Stunde von hier verschwunden. Ich schüttelte den Kopf, überprüfte in dem Glas der Eingangstür zum Kino, ob mein Kopftuch noch sitzt und ließ mich schließlich in dem Café nebenan nieder. Tja.. was sollte ich jetzt also tun? Verdammt, umsonst so beeilt.. alles umsonst. Vielleicht wäre es doch ganz nützlich, sich mal so ’n Mobile Phone anzuschaffen.. Doch dafür brauchte ich Geld. Ich machte mir Gedanken um ’n Ferienjob, als ich bemerkte wie müde ich doch war. Am liebsten wäre ich auf der Stelle hier unter dem Schatten des Sonnenschirmes eingeschlafen. Die Hitze brannte an diesem Dienstag Nachmittag fürchterlich. Die Temperatur bewegte sich so zwischen 32° und 35°, aber mir kam es noch wesentlich wärmer vor, dementsprechend rann mir der Schweiß das Gesicht herunter. Also wartete ich, bis die Kellnerin außer Sichtweite war und holte meine hoffentlich noch wenigstens etwas kalte Fanta-Dose aus der Tasche und schüttete dieses fast schon unheimlich leckere Zuckergemisch mit Mango-Geschmack herunter. 

„Hey du!“ machte es plötzlich von rechts. Erst dachte ich, ich sei nicht gemeint, aber dann stupste mich irgendwas an der Schulter und ich drehte mich. Diese Augen. „Du?“ „Jup, siehst ziemlich fertig aus, wartest du auf wen? Darf ich mich setzen?“ „Öhm.. klar, mach doch. Nein, tu ich nicht.. nicht mehr. Wurde eben versetzt. Wieso fragst du?“ „Das tut mir leid. Aber krie’sch ’n Schluck deiner Fanta ab?“ „Nein!? Die is sowieso fast alle“ grinste ich sie an und reichte ihr die Dose. „Tzz.. danke“ Keine Ahnung, ob es daran lag, dass mich dieses wunderschöne feminine Individuum eben angesprochen hatte oder dass die Sonne plötzlich doppelt so intensiv zu scheinen drohte, ich war kurz davor, mir das Kopftuch in Sezessions-Staaten-Farben vom Kopf zu reißen und mich mit Selters zu überschütten. „Ihr meint das ernst mit dem Flyer, hm?“ brachte ich schließlich dennoch hervor. „Na klar, wir verabscheuen jede Art von Religion, akzeptieren sie zwar, aber naja.. es ist einfach total sinnlos, und das im 21. Jahrhundert.“ Sie sprach mir eigentlich direkt aus der Seele, aber ich war gerade wirklich nicht in der Lage, über so ’n ernstes Thema zu diskutieren. Ehrlich gesagt war ich kurz vor’m Hitzekoller. „Ja, ich denke genauso..“ „Genau, das ist das Problem, keiner wagt es, auszusprechen, obwohl es vielen auf die Nerven geht!“ „Aber solange sie es keinem aufzwängen..“ „Solange sagt auch keiner was, aber dann sollte die CDU/CSU mit einem Stoiber an der Spitze auch niemals in die Regierung.“ „Erklär das mal der Restbevölkerung!“ „Das versuche ich ja gerade..“ Wieder lächelte sie mich an. Warum fiel mir ihre zerrissene Strumpfhose eigentlich nicht schon eher auf? dachte ich mir. Ganz zu schweigen von ihrer Iron Maiden – Kette. „Hey, kewle Kette!“ „Jup, ich weiß..“ „Wie heißt du eigentlich?“ kam es plötzlich aus mir heraus. Doch noch bevor sie antworten konnte, bemerkte ich, dass sie soeben auch die Selters ausgetrunken hatte, was bedeutete, dass ich mir doch noch was zu Saufen kaufen musste. Ohne würde ich in weniger als zehn Minuten verrecken. „Angie. Und du?“

Schließlich ging ich anstatt mit Nadine, mit Angie ins Kino, was mich nicht im geringsten störte, da Nadine zur Zeit sowieso eher Stressbolzen als Mensch war. Die wird mich die nächsten 100 Jahre ignorieren, wenn sie erfährt, dass ich anstatt nach Hause gefahren zu sein, mir doch noch Das Haus Am Meer ansah. Obwohl.. nicht Nadine. Spätestens nächste Woche kommt sie wieder angekrochen. Wieder musste ich anfangen zu grinsen. Eigentlich hätte mir nichts besseres passieren können. Ich war in guter Gesellschaft, Angie war mir von Anfang an überaus sympathisch. Und noch dazu sah sie wirklich gut aus mit ihren langen, dunkelbraunen Haaren und natürlich den grünen Augen. Irgendwie erinnerte sie mich an Mara Jade. Und ich liebte Mara Jade. Augenblicklich gingen mir die Bilder der Hochzeit von Luke Skywalker und ihr durch den Kopf. Wenn ich ’n Jedi wär.. nein, lieber Sith, das steht mir mehr. Kann meine Aggressionen sowieso nicht kontrollieren. Außerdem sind die mächtiger. Aber ist Macht alles? 
„Wo sitzen wir, Tim?“ „Boah, da fragst du was, ich seh überhaupt nichts hier.“ Was nicht übertrieben war, der Film hatte schon begonnen, das Licht war aus und nichts und wieder nichts war zu erkennen. Und ich hatte meine Brille noch nicht auf. „Scheiße, geh lieber vor, sonst krach ich über die Stühle nach unten und brech mir das Genick!“ Ich hörte nur was lachen und hoffte, dass es Angie war, denn ich fand das gar nicht lustig. Irgendwann kamen wir dann ganz oben an und machten es uns einfach da gemütlich. Der Bildschirm färbte sich auch endlich hell und ich konnte mir ’nen Überblick über de restlichen Besucher machen. Doch außer uns beiden fand ich niemanden weiter im Saal. Kann doch nicht sein.. warum spielen die dann schon den Film ab, ohne, dass ihn sich irgendwer anguckt? Doch eigentlich konnte mir das ja egal sein, bestimmt hatte ich irgendwen übersehen. Ich war nur dankbar, dass es hier drin so wohltuend kühl war. Neben mir ’n verdammt hübsches Mädchen, vor mir der zukünftige Darth Vader unter mir ’n flauschiger Sitz. Also was interessierte mich mehr? 

Chapter IV - Kälte

Mir war kalt. Fast zu kalt, aber ich beschloss, noch mindestens ’ne weitere halbe Stunde hier draußen zu verharren. Wenigstens war ich hier ungestört und wirklich völlig für mich. Nun gut, mal von den paar Leuten, die hier ab und zu vorbeilatschen, mich aber nicht erkennen könnten, abgesehen. Ich liebte diesen Ort, ein gutes Stück von unserem Haus entfernt und einige Kilometer außerhalb der Stadt spürte man hier nichts von der Hektik oder dem Stress einer Metropole wie 030 es war. Obwohl diese Parkanlage genau genommen eigentlich noch zu meinem Heimatbezirk gehörte. Ugh. Warum dröhnt der Mist denn plötzlich so.. Ich drehte die Lautstärke des Discmans etwas herunter und drückte auch gleich auf den Forward-Button, bis She Hates Me von Puddle Of Mudd ertönte. Irgendwie konnte ich mich mit dem Stück gerade wunderbar identifizieren. Inzwischen war es bereits 21 Uhr und ich saß nun schon ganze drei Stunden hier draußen auf einem Hügel in diesem kleinen Waldgebiet nahe einer Waldorfschule, das früher einmal zu meiner Lieblings-Crossstrecke gehörte. Erinnerungen an zahlreiche Stürze und andere Ereignisse flammten auf und fast wäre ich den kleinen Berg heruntergepurzelt, konnte aber gerade noch mein Gleichgewicht halten. Mein Discman anscheinend nicht, der lag nun unten, spielte dank des Anti-Shock-Systems munter weiter. Bah, Scheiße.. Zum Glück war nichts weiter passiert. Ich hatte bestimmt noch nicht vor, wegen Ausfall des wichtigsten technischen Geräts neben meines Fahrrades, nach Hause zu gondeln. Zwar erwartete ich diesmal nicht, von meinen Erziehungsberechtigten heruntergemacht zu werden, aber ich wollte doch besser warten, bis die Herrschaften eingeschlafen waren. Und das konnte dauern. Und dabei fing ich langsam an, wirklich zu frieren. Das Wetter schlug gestern Abend mit einem Mal um und heute regnete es den gesamten Vormittag, auch wenn ich davon nicht viel mitbekam, da ich bis 12 Uhr in die tiefsten Träume versunken war. Und jetzt saß ich hier rum und dachte vor allem über den gestrigen Tag nach. Mir war immer noch unverständlich wie sich ein Mädchen wie Angie für mich interessieren konnte. Aber eigentlich war das gelogen, soviel Selbstbewusstsein besaß ich. Als ich dann abends nach Hause kam, erwartete mich neben Nadines schon erwartetem AB-Spruch noch ein Anruf. Von niemand geringerem als Andreas Mutter.

Ihre Tochter wurde gestern früh völlig bewusstlos in irgend’nem Hinterhof gar nicht mal allzu weit von ihrer Wohnung entfernt aufgefunden. Zwei Obdachlose wurden auf sie aufmerksam, nachdem dessen Hunde irgendwann begannen, ’ne „Leiche anzubellen“, wie sie anfangs vermuteten. Doch es war eben doch nur Andrea. Da sie kein Geld dabei hatte, vermutete Frau Schmidt, meldeten sie ihren Fund schließlich der Polizei, wodurch sie wiederrum per Krankenwagen in’s nächste Hospital eingeliefert wurde, da ihr Puls ziemlich niedrig gewesen sein musste. Wie auch immer, sie lebt. Nichts außergewöhnliches. Wüsste trotzdem zu gerne, warum sie mir das alles erzählt hat – vielleicht für meine großartig angelegte Suchaktion? Oh man.. Allerdings interessierte mich schon, wie es dazu kam. Schließlich ist es nicht der Normalfall, dass junge Frauen einfach mal eben verschwinden und Tage später halbtot in ’ner Spelunke wiederaufgefunden werden. Wer weiß, wer dafür verantwortlich ist.. Aber ich war mir sicher, dass ihre Mutter mich auf dem Laufenden halten würde. 

Eigentlich war es mir ziemlich egal. Ich fing an, mir ’ne Tüte zu drehen, während im Hintergrund unaufhaltsam weiter Puddle Of Mudd lief. Zeit, die CD zu wechseln. Ich entschied mich für etwas Enthusiastischeres. The Offspring? Warum eigentlich nicht.. Kurz bevor ich den Joint fertig hatte, zerstörte ich ihn wieder und packte das Kraut zurück in die Schachtel. Ich hatte mir vorgenommen, mal ’ne Pause zu machen, nachdem sie bei ’nem Kumpel THC-Spuren feststellten, als er mit Verdacht auf Nierenversagen im Krankenhaus lag. Ich weiß gar nicht mehr, ob sich das bestätigte, aber schätze mal nicht. Andererseits.. hab nie wieder was von ihm gehört. Okay, er ist umgezogen, aber naja.. Das ganze war ja auch schon fast ein Jahr her. Warum bin ich an diesem Abend bloß so zittrig? fragte ich mich. Das konnte doch nicht nur von der Kälte kommen, irgendwas machte mich zu schaffen. Vielleicht die Tatsache, dass ich immer noch nicht wusste, wie ich an Geld kommen sollte, um endlich meinen Freund in Osna besuchen zu können. Das war schon lange hinfällig und ich konnte es kaum erwarten. Doch mit Unterstützung meiner Eltern war nicht zu rechnen, also musste ich das irgendwie selbst hinkriegen. Die Frage war nur, wie? Auf meinem Konto herrschte gähnende Leere. In Bezug auf die Bandgründung tat sich auch nichts und ’n Ferienjob lag mich für auch in weiter Ferne. Dabei lag es nicht daran, dass ich zu faul gewesen wäre, nur hatte ich einfach noch nicht so ’n Glück wie gestern, als mir Angie über den Weg lief. Aber ich machte natürlich weiter, irgendwann musste ich ja Erfolg haben. Und so heruntergekommen wie olle Julius, der sich regelmäßig Kohle bei seinen Großeltern und nun auch schon Freunden leiht, war ich noch lange nicht. Wofür brauchte der soviel Geld bloß..? Na mir kann’s ja egal sein. 
Langsam wurde es später. Und somit auch kälter. Gegen 22 Uhr begann es dann wieder zu regnen und ich hatte nichts weiter an, als ’n viel zu weites rotes Shirt und die obligatorische tiefseeblaue Hose. Ich zog mir also endlich ’ne Jacke über, setzte ’n Base Cap über’s Kopftuch und suchte Unterschlupf unter den Bäumen. 

Als ich gegen halb zwölf völlig durchnässt wieder heimkam, schliefen meine Eltern zu meinem Erstaunen schon tief und fest – zumindest hoffte ich das. Dem gellenden Schnarchen nach musste ich wohl Recht haben. Ich schlich mich also in mein Zimmer, schaltete die Glotze an und zog mich nebenbei um. „So ein langweiliger Tag..“ murmelte ich noch vor mich hin, ehe ich Papier und stift nahm und anfing, zu schreiben. Monotonous things day by day.. I couldn’t change it if I had my way.. So verbrachte ich die nächste halbe Stunde damit, zu dichten, während ich etwa alle fünf Minuten den Kanal wechselte. Spätnachrichten, irgendwelche billigen Horrorstreifen - ich hatte auf nichts Lust und konzentrierte mich lieber auf’s Schreiben.

Dann klingelte das Telefon und ich sprang völlig überrascht auf und schnappte nach dem Hörer, so dass ich nebenbei über den Tisch vor dem Fernseher zu stolpern drohte, mich aber auf dem Bett rechts von mir noch auffangen konnte. Puh.. „Abend?“ „Tim! Hier ist Jeanine. Wir sind hier bei Andrea im Krankenhaus.“ „Was? Wer alles?“ „Unsere Mütter, Paul, ich.. Nina und so.“ „Uh. Okay.. Was ist –“ Sie ließ mich nicht zu Wort kommen. „Man, warum bist du nicht hier? Wo warst du heute? Wir haben dich nicht erreichen können.“ „Nicht da. Was ist denn nun mit ihr? Sag schon.“ „Ihr Herz versagt, ihr Kreislauf ist instabil. Es sieht nicht gut aus.. verdammt, und sie ist immer noch im Koma!“ Oh Mädel, bleib doch mal ganz ruhig.. Sie schrie geradezu in den Hörer. „Ich versteh dich ja! Klingt ja nicht gut.. was ist überhaupt geschehen mit ihr? Wer hat sie so zugerichtet? Wisst ihr das schon?“ „Nein.. das heißt ja, teilweise.“ „Wie? Erzähl schon!“ „Ich kann nicht lange, ich ruf auf Handy an.“ Im Hintergrund hörte ich irgendwelche Stimmen. Alles klang ziemlich aufgeregt, und ich dachte, ’n Streit mitzubekommen. „Uh.. ja, schon klar..“ Mir war das alles zuviel. Natürlich konnte ich nicht einfach auflegen – Jeanine hätte mich in der Luft zerwürgt, aber langsam bekam ich von all dem Theater Kopfschmerzen. „Wo genau ist das Krankenhaus?“ Sie gab mir noch die Adresse und ich versprach, morgen vorbeizuschauen. Ein Versprechen, dass ich nur schwer halten konnte, da ich eigentlich vorhatte, mich nach ’nem Job umzusehen. Ein Bekannter meines Vaters hätte da was; zumindest stand das auf dem Zettel, den mein Vater mir auf dem Küchentisch hinterließ. Konnte ich vergessen. Also morgen Krankenhaus. „Okay, ich bin da, ihr bleibt heut nacht über bei Andrea, nehm ich an?“ „Richtig, ich muss jetzt Schluss machen. Bis dann.“ Aufgelegt. Warum musste gerade meiner Exfreundin so was passieren? Warum hätte es nicht.. mich treffen können? Verdammt.. Ich wankte, ob ich Nadine nun nicht doch noch zurückrufen sollte. Sie nervt zwar, aber man kann mit ihr über alles reden.. nun ja, nicht über alles. Ich wusste, wie enttäuscht sie damals war, dass ich mit Andrea anstatt mit ihr zusammenkam, was unserer Beziehung zueinander einigen Abbruch tat. Aber das hatte sie schnell verkraftet, was mich eigentlich etwas überraschte. 

Langsam wurde ich müde, also verwarf ich den Gedanken, schaltete den Fernseher aus und krabbelte schließlich den Dachboden hoch. Vor’m Einschlafen warf ich noch einen Blick auf das nun fertige Gedicht, während nebenbei Pearl Jam spielte. Meistens vergaß ich, den CD-Player rechtzeitig auszuschalten, bevor ich wegkippte, aber diesmal nicht. In Gedanken summte ich die Zeilen und dachte über meine Zukunft nach. Über meine Lebenswege und darüber, was in 20 Jahren sein könnte. Wie lange werde ich hier noch wohnen..? Wie lange werden meine Eltern noch leben? Und meine Schwester.. Ich entschied mich, doch noch mal Musik anzuschmeißen – diesmal Nirvana – und mit ihr einzuschlafen. Die Musik und ich. Sie ließ mich nie im Stich.. It’s just a shining..

The Shining (by Timothy Truman)

Monotonous things day by day

Different conflicts but same shit all day

I couldn’t change it

Even if I had my way

Life’s just a shadow

Ain’t livin’ it up, pit at half

I wanna die

But I won’t, so I cry

The whole night

Say bye-bye to the inner fights

It’s just a shining

A shining..

The whole life’s a fake

I don’t need a god neither hate

I wanna live

As sure as fate

I know it’s senseless

But should I just give up?

Give a fuck and then it’d be too late?

Infinite pain, always standin’ in the rain

Thoughts of love in the main

Senseless like being in faith

Cum on god, strike me down, I’m faithless

I’d be astonished when it happens

But it won’t cuz it’s a shining

A shining..

Just a shining
Chapter V – Unklarheit

Zwei Wochen waren nun vergangen, seitdem Andreas gnädiges Schicksal feststand. Vorletzten Donnerstag besuchte ich sie noch im Krankenhaus und ich hätte mich fast ein zweites Mal in sie verliebt, als sie so regungslos in ihrem Bett lag. Mit all den Schläuchen machte sie so einen hilflosen, liebevollen Eindruck. Das Süße an ihr, dass ich schon fast vergessen hatte, nach all den Turbulenzen nach unserer Trennung. Inzwischen konnte ich prima damit umgehen und es machte mir auch nichts aus, an alte Zeiten zu denken, aber in dieser Situation kam es mir irgendwie falsch vor. Es war wahrscheinlich das Beste, sie zu besuchen. Nicht nur, weil ich bei Jeanine und dem Rest auf ewig unten durch gewesen wäre, aber ich realisierte erst, als sie direkt vor mir lag, wie bedeutend die Situation doch war. Nicht unbedingt für mich, sondern vor allem für sie. Denn niemand wusste, ob sie sich von ihren inneren Verletzungen so bald wieder erholen würde, ob sie überhaupt erst mal wieder aus dem Koma erwachte. Plötzlich war es mir nicht mehr gleichgültig. Fast hätte ich mich zu ihr heruntergebeugt und sie auf die Lippen geküsst. Doch dazu kam es nicht, ich streichelte lediglich ihre Hand und flüsterte ihr den Text zu About A Girl von Nirvana in’s Ohr. Natürlich regte sie sich nicht und ich war mir sicher, dass sie es auch nicht hören konnte, aber ich tat es trotzdem. Wenn auch nur für mich. 

Ich wollte die Nacht über nicht auch, wie Jeanine und Pauli, im Krankenhaus verbringen, kam aber am nächsten Tag wieder. Inzwischen wurde mir auch endlich verraten, was sich wahrscheinlich wie zugetragen hat. Nicht, dass ich es mir nicht eigentlich hätte denken können, aber nachdem, was ich erfuhr, war ich doch etwas überrascht. Andreas Verletzungen wiesen auf äußere Gewaltanwendung hin, Knochenbrüche, Splitterungen, zahlreiche blaue Flecken und eine tiefe Fleischwunde etwa fünf Zentimeter unter ihrem Bauchnabel, die sich etwa doppelt so lang nach oben erstreckte. Man wusste nicht, wer und warum sie angegriffen wurde; die Polizei vermutete mehrere angetrunkene Jugendliche, Radikale oder auch Bettler auf der Suche nach Geld oder ähnlich Wertvollem. Dazu kommen jedoch noch Schnittwunden an den Handgelenken, genauer gesagt, an den Schläfen. Sie hatte dadurch ’ne Menge Blut verloren, wie ich erfuhr – aber wer sollte Interesse daran haben, sie zu TÖTEN? Irgendwie verwirrte mich das alles ziemlich, bestimmt bildete ich mir das alles nur ein, vielleicht waren diese Typen einfach nur durch und durch krank, Psychopathen, die Spaß daran haben, Mädels aufzulauern, die abends allein durch die Straßen huschen,  zu quälen und auszurauben. Aber das genügte mir nicht; insgeheim stellte ich mir vor, wie sich Andrea versucht hatte, selbst umzubringen. Ich erzählte Jeanine und den anderen nichts davon; allerdings wusste ich auch nicht, ob der Arzt nicht schon mit ihnen drüber gesprochen hatte. Die Situation war auch Freitag Abend, als ich im Begriff war, wieder nach Hause zu gehen, unverändert – sie erwachte einfach nicht aus ihrem komaähnlichen Zustand. Wir hatten sie ein paar Mal zwinkern sehen und morgens murmelte sie irgendwas Unverständliches vor sich hin, was aber niemand weiter verstand. Wenn sie nicht bald aufwachen würde, so wurde uns immer wieder klargemacht, würde ihr Krauslauf langsam zusammenbrechen, ihr Herz schwächer werden und schließlich aufhören zu schlagen – und ich würde zum ersten Mal in meinem Leben miterleben, wie eine mir bekannte Person aufhört zu existieren! Innerlich ließ der Zorn, den ich auf diese Person aufgebaut hatte, immer weiter ab, was aber auch nur normal war. Doch ich wusste, würde es ihr wieder besser gehen, würden wir uns weiter von einander distanzieren und alles wäre schließlich wieder beim alten. Nun, wenn nicht.. auch egal, eine Sorge weniger. Das ist so fies.. bin das wirklich ich? 

Samstag morgen dann rief mich Andreas Mutter an, um mir mit merklich erleichterter Stimme mitzuteilen, dass Andrea es geschafft hätte. Sie war wieder bei Bewusstsein. Nur das Sprechen fiel ihr noch schwer, man verstand kein einziges Wort, aber zumindest musste sie nicht länger künstlich beatmet werden. „Ja? Seit wann?“ „Heute nacht.. es kam ganz überraschend, wir schliefen alle, Paul bemerkte als erstes, dass sich irgendwas im Bett tat und..“ „Wie..? Hat.. hat sie was gesagt?“ „Sie schrie laut auf!“ „Sie tat was? Ernsthaft? Wow.. ich glaub das alles nicht. Sie muss geträumt haben oder so..“ „Ja, sie befand sich in so einer Art Wachtrauma.. Ich bin so froh, Tim, dass es ihr besser geht. Sie ist doch meine einzige Tochter.. Ich hab doch nur sie!“ „Ich weiß.. ich weiß ja.“ Dann kam sie zu dem negativen Aspekt der ganzen Sache. Es brauchte mindestens 2 Minuten bis sie ihren Weinkrampf überwunden hatte und wieder klar sprechen konnte. „ Sie.. wird nicht laufen können. Zumindest erst mal nicht, aber vielleicht auch nie wieder.“ „Ugh. Was soll das heißen!?“ wollte ich wissen. Sie schrie geradezu zurück: „Nie wieder! Auf Krücken.. Krücken! Sie ist vielleicht querschnittsgelähmt!“ Ich zuckte kurz zusammen, dann sprach sie weiter auf mich ein, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. „Ein Krüppel! Andrea.. meine einzige Tochter ein Krüppel..! Ich werd’ mir das nie verzeihen..“ Ich versuchte gar nicht erst, sie zu beruhigen, da es mir ohnehin nicht gelungen wäre..

Nun also, vierzehn Tage später, wieder an einem Samstag morgen, konnte ich zum ersten Mal seit wirklich langer Zeit wieder lange ausschlafen, fast ohne mir über irgendetwas Gedanken zu machen. Nur einmal gegen 9:30 Uhr wachte ich kurz auf, da aus unerfindlichen Gründen plötzlich Enrique Iglesias’ Hero auf mich eindröhnte. Ganze zwei Minuten brauchte ich, um zu begreifen, dass ich nur das Radio ausschlagen musste, um dem Grauen zu entgehen, konnte aber eine gute Viertelstunde nicht wieder einschlafen, da mir dieser peinliche Song in den Ohren hing und ich kurz davor war, mich kurz mit irgend’nem EMINEM-Album abzureagieren, was ich aber schnell wieder verwarf, da ich doch zu müde war und schließlich doch einschlief. Vier Stunden später erwachte ich erneut. Kurz vor 14 Uhr. Immer noch etwas verwirrt von den nächtlichen Schlaferscheinungen zweifelte ich kurz, wirklich da zu sein, wo ich eigentlich sein müsste. Auf der großen Matratze im knallig gelb angestrichenen Wohnzimmer meiner Schwester Anna, auf der eigentlich noch Platz für drei weitere Leute gewesen wäre. Sie sollte um diese Zeit eigentlich längst außer Haus sein, um ihrer Arbeit nachzugehen und noch während ich mich dieser Tatsache versicherte wurde mir bewusst, dass ich das Aufwachen durch diesen schrecklichen Iglesias-Song nur geträumt haben muss, da hier weit und breit kein Radiowecker stand – genau so wie es eigentlich sein sollte. Schnell zog ich mich an, schaute noch mal auf die Uhr und machte mich in die Küche, um den Kühlschrank auszuleeren, schnell ’n paar Scheiben Toast zu rösten und diese mit allem möglichen Kram zu bekleistern. Oh, wie ich diese Dinger vergöttere. Nach dieser kleinen morgendlichen Fressorgie rief ich Anna im Theater an und bedankte mich dafür, dass ich die Nacht unangemeldet in ihrer Wohnung verbringen durfte.

Kaum war ich mit Zähneputzen fertig, überkam mich dann die Übelkeit, was eindeutig noch vom gestrigen Abend stammte, als hier ganz in der Nähe Rike, ’ne Freundin, Geburtstag feierte und ich mich bis zum Letzten mit Alk, Tabletten (gegen Kopfschmerzen) und gewissem Kraut zugestopft hatte. Letzteres aß ich übrigens nicht, sondern konsumierte es auf herkömmlichem Weg. Außerdem handelte sich leider nicht um Thymian, auf dass ich manchmal zurückgreife, sondern um wirklich guten Shit. Das war nun das zweite Mal, dass ich Haschisch rauchte – und dann auch noch in Kombination mit Alkohol. Ich lehnte mich gegen die Türschwelle und rutschte schließlich auf den Fußboden herunter, wo ich einige lange Minuten regungslos liegen blieb. Nachdem mir weitere Erinnerungen in den Sinn kamen, entschloss ich mich dann doch, wieder aufzustehen und zu duschen, bevor ich mich auf dem Weg nach Hause machte, wo zu meinem großen Glück niemand außer meinem Papagei auf mich warten dürfte. 

Während mir das eiskalte Wasser über den Körper strömte und ich – nun hellwach – die Seife mit irgendwelchen Songtexten von The Offspring anschrie kamen mir weitere Gesichter von gestern Abend zurück in’s Gedächtnis. Unter anderem war auch Andrea kurz da, wie mir plötzlich einfiel - mit Krücken wohlbemerkt. Ich glaubte, mich erinnern zu können, dass es ihr schon wesentlich besser ging. Jeanine & Paul, Snoopy, Nicole.. Rike natürlich.. Tom, Tilo, Gregor, Manuel, Angie.. Angie! Oh man, das kann nicht wahr sein! Sprungartig sprang ich aus der Duschhaube und konnte zum Glück mein Gleichgewicht halten, als ich mir überlegte, wie ich verdammt noch mal, eigentlich hierher kam. Hatte überhaupt nicht daran gedacht, Anna zu fragen. Wahrscheinlich auch, weil’s mir leicht peinlich gewesen wäre. Zum Glück stand sie unter Stress, so dass sie nicht viel Zeit für mich hatte. Soweit ich jetzt wusste, hatten mich zwei Leute hergeschleppt, Angie zum einen und.. Peter zum anderen. Um ein Haar wäre ich vor Scham wieder auf den Fußboden gestürzt, aber die Tatsache, dass inzwischen die Fußabtreter völlig durchnässt waren und Anna sich bedanken würde, wenn sie so ihr Bad vorfinden sollte, hielt mich auf den Beinen. 

Irgendwann kam ich dann doch noch aus der noch immer völlig sauberen Wohnung raus und war wieder auf dem Weg zu meinem so heißgeliebten Heimatbezirk. Inzwischen war es schon recht spät und ich rechnete nicht damit, vor 19 Uhr da zu sein. Unterwegs grüßte mich irgend so ’n ziemlich dämlich aussehendes Paar und ich brauchte etwa drei Sekunden, um zu reagieren, da ich mir eigentlich sicher war, den beiden noch nie zuvor begegnet zu sein. Aber sie kannten meinen Namen; also guckte ich nur dumm zurück, ohne mich den beiden näher zuzuwenden und sogar noch ’n Gespräch anzufangen. 

Kurz bevor ich gegen 19:30 Uhr endlich ankam, lief mir dann doch noch ein bekanntes Gesicht über den Weg und diesmal kannte ich sogar den Namen des werten Herren. „Moin Smiley.. Heeeya!” “Timmy! Du lebst noch?” Ich zog ein noch dümmeres Gesicht als davor bei dem mir unbekannten Pärchen. „Klar.. hey, gestern war doch B-Day-Party bei Rike in K.I., hm?“ „Jo, wie kommt’s, dass du schon wieder auf den Beinen bist? Hab dich noch nie so fertig wie gestern erlebt..“ Ich fing an, zu schlucken. „Was.. Scheiße.. was war los mit mir? Ich hab bei meiner Schwester gepennt, ohne überhaupt zu wissen, wie ich da hinkam. Oh man..“ „Wir waren kurz davor, ’n Arzt zu holen, man! Deine Freundin und Peter haben dann ewig versucht, aus dir rauszubekommen, wo.. Anna? Also, wo deine Schwester wohnt, und dann haben die dich hingebracht, schätz ich.“ „Oh gott.. wann war das?“ „So gegen ein Uhr oder so, kurz danach sind wir aber sowieso alle los, hast nichts mehr verpasst, wenn man das so sagen kann.“ Er grinste mich breit an. Ich lächelte nur unschuldig zurück und warf ihm dann einen fragenden Blick zu. „Naja, es war echt lustig, wie du da so halbtot rumlagst.“ „Na danke“ Ich lachte laut auf. „Wehe, ihr habt mich fotografiert!“ „Keiner, aber auch wirklich keiner hatte ’n Fotoapparat dabei! Also beruhig dich. Übrigens muss ich dir unbedingt ’n Song von 26 vorspielen.“ „Marilyn?“ „Ja, achja.. kein Fotoapparakt, aber ‘ne Cam!” „Ihr Bastards!“ Ich schrie Pauli geradezu in’s Gesicht, aber er redete nur weiter von dieser Live-Version von Tainted Love. Als ich genug davon hatte, versuchte ich irgendwie das Thema zu wechseln: „Wie geht’s Jeanine und Andrea? Die war doch auch da, ne?“ „Uhm.. joa.. aber nur kurz; ruf Jeanine mal an, wenn du zu Hause bist. Glaub, die macht sich echt Sorgen um dich.“ „Na ich glaub auch.. k, werd ich. Wo wolltest du eigentlich hin?“ „Zur Sparkasse, aber ich schätze, die hat inzwischen zu.“ „Wolltest Geld abheben?“ „Einzahlen, stell dir vor!“ Das nahm ich ihm nun wirklich nicht ab und da es langsam echt spät wurde, ging ich noch kurz mit bis zu seiner Wohnung und machte mich dann – ziemlich verwirrt, da ich noch immer nicht genau wusste, was sich gestern nacht alles abgespielt hat - auf die letzten Meter Richtung Zuhause. 

Toll, dass sich Angie gemeldet hat. Toll, dass ich was zu Essen hab. Toll, dass ich meine Kopftücher bei Anna vergessen hab! Whaaaa.. So ein sinnloser Tag.. Ich entschloss mich, Rike anzurufen, um mir von ihr alles noch mal berichten zu lassen. Schließlich muss sie ja bis zum Schluss da gewesen sein – so als Geburtstagskind.. Jedoch war nur der AB dran, also kam als zweite Wahl nur noch mal meine Schwester in Frage, die nun schon zu Hause hätte sein müssen. Ich fragte mich, wie sie wohl reagiert hatte, als ihr Bruder, vollkommen fertig und unfähig, zu sprechen, von zwei seiner Freunde in ihre Wohnung geschleppt wurde, als sie ranging. „Ja, ’abend du! Hier ist Tim..“

Chapter VI – Glück

Scheißegal, ich schrei so oft und laut und lange wie ich will.. dachte ich mir und drehte die Boxen und den Bass noch weiter auf, so dass schon beinahe die Schrankwand anfing, zu hüpfen. I never meant to hurt you.. I never meant to make you cry, but tonite I’m cleanin’ out my closet! Now.. I would never diss my own Mama just to get recognition.. Take a second to listen who you think dis record is dissin’.. Unentwegt floss mir noch das Wasser über den Körper – ich kam eben aus der Dusche – als ich mir wie in Trance Kopftuch und Base Cap aufsetzte und halbnackt mit dickem Kuli als umfunktioniertes Mikrofon in der einen und kleinem Handtuch in der anderen Hand durch die Wohnung stürmte und nebenbei zu Slims aktuellster Single rappte. Meine Eltern waren noch arbeiten, auch mein Nachbar schien nicht im Garten zu sein, trotzdem schloss ich sicherheitshalber sämtliche Fenster und während ich mich einer meiner Leidenschaften hingab. Kaum war der Song vorüber, schmiss ich mich zu einigen Liegestützen auf den Boden, bevor ich endlich entschied, mich völlig abzutrocknen. Dasselbe tat ich mit den völlig nassen Fließen im Bad, in der Voraussicht, Moms Zorn zu entgehen. Heute war Montag. Meine letzte Ferienwoche hatte vor wenigen Stunden begonnen. Aber das störte mich nicht, ich war lange nicht mehr so gutgelaunt wie an diesem Morgen; obwohl es erst kurz vor 10 Uhr war, war ich schon seit gut zwei Stunden auf den Beinen. Wahrscheinlich hat mir das lange Ausschlafen gestern richtig gut getan. Nachdem ich ewig mit meiner Schwester telefonierte und anschließend sogar noch Rike erreichte, kurz bevor sie schlafen ging (was schon fast an ein Wunder grenzt, da sie soweit ich weiß, sofort einpennt, sobald sie sich auch nur in was Bett-Ähnlichem befindet) war ich vollkommen entkräftet von jenem ansonsten nicht sehr ereignisreichen Tag. Aber wenigstens hab ich detailliert erfahren, was sich auf ihrer Party alles zutrug. Ich hätt’ nie gedacht, dass ich mich mal so besaufen würde, dass ich freiwillig im Handstand zu rappen versuche, aber man lernt eben nie aus. Zum Glück konnte Rikchen nicht sehen, wie ich vor Scham fast im Boden versank, während sie mir alles erzählte. Warum der physische Teil meines Daseins schließlich versagte und ich plötzlich umkippte, konnte mehrere Ursachen haben, die alle aufs gleiche hinausliefen.. Junge, rauch nicht soviel.. nie wieder so viel Shit! Wie auch immer, Anna hat die ganze Aktion zum Glück mit mehr Humor aufgenommen, als ich eigentlich erwartete – für sie war’s zum Glück - für mich auch -, selbstverständlich, meinen Eltern nichts zu stecken. Ingesamt schlief ich die folgende Nacht ganze 13 Stunden. Hab meine Erziehungsberechtigten erst zum Abendbrot vor die Augen bekommen, wo ich sie mit irgendwelchen irgendwie harmlos klingenden Stories abspeisen konnte. Den Abend verbrachte ich damit, ’n bissel an meinen Barthaaren rumzuschneiden, mein Zimmer provisorisch umzuräumen, um mehr Platz für ’ne Matratze und Decken zu schaffen, was ich für viel gemütlicher als mein altes Bett hielt, und mir auf den Ergebnissen meiner Arbeit Die Brücke Am Kwai mit Alec Guiness anzuschauen. So gegen Mitternacht machte ich mich dann hoch auf den Dachboden und begann damit, Es von Stephen King zu lesen. Jedoch schlug ich das Buch schon nach Überfliegen des Inhaltverzeichnisses zu und verfiel in den Schlaf des Gerechten, aus dem mich dann schließlich heute morgen mein geliebter Radiowecker riss. Doch weder war ich wütend, noch übermäßig überrascht, sondern freute mich geradezu auf den Tag und ungewöhnlicherweise kamen mir auch nur recht angenehme Träume in den Sinn, als ich auf dem Weg zur Dusche war.

So war da etwa dieses Mädchen, dass sowohl meine Exfreundin als auch jedes andere feminine Ding hätte sein können (was ich hoffte, obwohl wohl ersteres zutraf), mit dem ich Sex mitten auf ’ner Lichtung in ’nem kleinen Waldstück hatte, was mich leicht irritierte. Ringsherum standen Tiere um uns herum und sprangen umher. Scheinbar hatten wir ’ne Menge Spaß, an Einzelheiten konnt’ ich mich jedenfalls nicht mehr wirklich erinnern.

Umso mehr genoss ich dafür die auf mich herunterprasselnden Wasserstrahlen des Duschkopfes, an dem ich mir zu Cleanin’ Out My Closet beinahe die Seele ausschrie. So ging das dann den ganzen Morgen – irgendwann war ich dann zu erschöpft und kappte schließlich die Stromzufuhr und es war Ruhe. Ich wusste, dass ich an diesem Tag irgendetwas besonderes tun musste – draußen schien die Sonne und trotzdem war es nicht zu heiß, um sich auch wirklich nach draußen zu wagen. So langsam bewegte sich dieses verwirrende Jahr dem Herbst zu. Die Tage wurden wieder kürzer, auch wenn das eigentlich noch nicht so richtig auffiel, man spürte es einfach. 

Während des Mittagessens, bestehend aus acht Toasts mit kreuz und quer durcheinander gewürfelten Beilagen, machte ich mir dann so meine Gedanken über die letzten Tage und fasste innerlich noch mal alles zusammen, obwohl so viel Interessantes gar nicht geschehen war: Ich hab Angie, meinen kleinen Punk-Mix kennengelernt, die Nacht nach Rikes Geburtstags-Party hab ich so breit wie nie zuvor und ziemlich angetrunken in Annes Wohnung verbracht, meine Eltern haben mir zugesagt, die Kosten für die Wochenend-Fahrt zu einem meiner besten Freunde nach Osna zu übernehmen (weiß der Geier, wie ich das hinbekommen hab, so fast völlig ohne Schleimen) – vorrausgesetzt ich finde in der letzten Ferienwoche, die ja heute begann, ’n Ferienjob, auch wenn ich nicht allzu viel 

bei verdienen sollte. Und dann war da noch die Sache mit Andrea, die auf mysteriöse Weise verschwand, zusammengeschlagen und physisch wie auch fast psychisch am Ende wieder auftauchte, aber nach nur einigen Tagen Aufenthalt im Krankenhaus wieder auf die Beine kam, wenn auch vorerst, soll heißen, mindestens das nächste Vierteljahr, auf Krücken. Aber ihr ging’s gut – und das war die Hauptsache. Noch vor diesem Wochenende vor mittlerweile über drei Wochen hätt ich nie damit gerechnet, dass jemals wieder zu sagen, aber ich mag dich immer noch, Adora. Ich riss das Glas Orangensaft neben mir um und die klebrige Flüssigkeit verteilte sich putzmunter über die Panelen rings um den Esstisch, als ich meine Ex in Gedanken versunken so nannte. Das war während unserer Beziehung mein Spitzname für sie gewesen. So nannte ich sie immer, wenn ich meine Zuneigung zu ihr ausdrücken wollte. Ein so verdammt merkwürdiges Gefühl, jemanden zu vergöttern und umso schöner, wenn dies auch noch erwidert wird. Never will I lose this memory.. So begann eins der Gedichte, dass ich ihr irgendwann einmal schrieb. Ich hatte ihr viel geschrieben, vielleicht zuviel. Vielleicht war das der Grund, warum sie schließlich Schluss machte? Wenn man jemanden nicht so liebt, wie man selber geliebt wird, wenn man die Gefühle des anderen nicht hundertprozentig erwidern kann, fühlt man sich umso bedrängter, desto mehr der andere seine Liebe zeigt. Ich dachte, das würde unsere Situation in etwa getroffen haben. Warum mach ich mir eigentlich gerade jetzt drüber Gedanken? So nach inzwischen fast vier Monaten, die seit unserer Trennung vergangen waren.. Ich einigte mich innerlich damit, alles auf Coma Black von 26 zu schieben, das gerade lief und wechselte die CD – nicht, ohne vorher noch einmal einer der Live-Versionen von Sweet Dreams zu lauschen. 

Die Frage, wie ich den restlichen Tag am besten verbringen sollte, löste sich fast von selbst, als ich irgendwann ’n Notizzettel mit folgender Aufschrift wiederentdeckte: „Geschenk Nadine (durchgestrichen)! Essen in Kühlschrank ANGIE [Telefonsymbol] Mo.!!“ 

„Klar hätt ich Lust.. weiß aber nicht, ob ich das schaffe, was du immer von mir erwartest!“ „Na hör mal, 1. bin ich nun mal gerne mit dir zusammen und 2. brauch ich den Job unbedingt..!“ „Na super, alles von mir abhängig machen..“ „Weil du vielleicht die einzige bist, die ich kenne, dessen Vater im Buchladen arbeitet?“ Ich hoffte, das würde Angie überzeugen, aber.. „Na und warum brauchst du mich dazu?“ „Punkt Eins.“ „Was? Achso.. ja.. ich versuch’s ja! 17 Uhr bin ich da – frühestens, ruf noch mal an, okay?“ „Joa.. klar, wie lange hast du dann Zeit?“ „Zwei Stunden oder so..“ „Na mehr will ich ja gar nicht.“ Schade, dass sie mein fettes Grinsen nich sehen kann.. 
Wir redeten noch kurz über ihre Befürchtungen, unter Haarausfall und Diabetes zu leiden, was ich ihr zum Glück so einigermaßen ausreden konnte und kurz darauf legte ich auf. Also sollte ich mich bald fertig machen, wenn ich vorhatte, sie um Fünf am Ernst Reuther-Platz zu treffen. Noch blieben mir zwei Stunden, aber normalerweise musste ich mit 75 Minuten Fahrtdauer von hier bis dahin rechnen. Noch dazu wurde gerade ’ne Menge gebaut und durch das Unwetter vor ’ner Woche war sogar eine komplette Linie außer Betrieb. Ironischerweise genau die Strecke zur Wohnung von Andrea und ihrer Mom, was mir inzwischen schon fast wieder leid tat, da ich sogar schon darüber nachdachte, ihr mal ’n Krankenbesuch abzustatten. Aber das wüsste sie ohnehin nicht zu würdigen.. 
Welch Wunder.. wieder einmal ohne gültige Fahrkarte durchgekommen.. aber irgendwann erwischen die mich noch, und dann.. Noch eine Station und ich war da. Innerlich hoffte ich in diesem Moment nichts mehr, als dass Angies Vater, der Verwalter der Kiepert-Filiale am Ernst Reuther-Platz, mir ’n Job verschaffen könnte. Allerdings war ich für so was wohl nicht wirklich passend gekleidet. Ich strich mir noch durch die nach allen Seiten abstehenden, frisch gefärbten giftgrünen Haare und schob mir die - letzte Woche zusammen mit Jeanine im Baumarkt besorgten – Eisenketten nach oben, bevor der Zug hielt und ich ausstieg. Ich schaltete den Discman aus und lief das letzte Stück zu Fuß. Wenn das jetzt nicht klappt, kannst du dir Törbele und Osna abschminken dachte ich mir nur und war kurz davor, mir die Ketten abzunehmen oder wenigstens ’n Kopftuch überzusetzen, aber verwarf den Gedanken genauso schnell, wie er mir in den Sinn kam.

20:30 Uhr, auf dem Weg nach Hause. Ich hatte meinen Ferienjob. Ja, ich hatte endlich meinen langersehnten Ferienjob und konnte noch gar nicht fassen, dass mich Angies Vater eingestellt hat. Selbst, wenn ich gute 60 Minuten auf Angie warten durfte und sich mir, als ich hörte, wie viel ich für ein Wochenende verdienen würde, fast die Kinnlade nach unten verabschiedete. „15€!? Für ein Wochenende? Wo ist da der Haken?“ Keine Ahnung, warum manche Menschen Zynismus nie verstehen, wenn sie mit konfrontiert werden. Angie guckte mich nur verwundert und sprachlos an. „Ja, is schon okay. Dafür..“ „..kriegst du wochentags ja mehr.“ „Ja, na ein Glück auch.“ „Aber kann dir doch eigentlich sowieso egal sein!“ Und damit hatte sie vollkommen recht. Hauptsache, ich würde endlich wieder Geld verdienen.. damit konnten meine geliebten Erziehungsberechtigten ihr Versprechen eigentlich gar nicht mehr brechen, aber man konnte ja nie wissen. „Und ganz davon abgesehen.. wieso beklagst du dich? Du darfst arbeiten, wo du willst. Also bestimmt bei Science Fiction, wie ich dich kenne. Oder?“ Ich nickte nur beiläufig. „Und..“ „Ja, ich weiß ja.. is ja auch egal. Ich hab wieder nicht gelocht.“ „Oh man, und wenn jetzt irgendwer kontrolliert?“ „Sag ich, ich hätte’s vergessen und hol’s nächste Station nach!“ „Na und das soll gut gehen, wer’s glaubt..“ Ich wendete mich beleidigt ab und grinste vor mich hin, was ihr offenbar missfiel und keine zwei Sekunden später hatte ich irgend’ne Broschüre von ihr im Gesicht kleben. „Uh! Gewalt ist noch immer keine Lösung, Mädel!“ Sie lachte nur und versuchte mich anschließend, böse anzusehen, was ihr aber nicht zu gelingen schien. Jetzt setzte ich an, zog meine Augenbrauen nach oben, senkte meinen Kopf und guckte sie gerade noch so aus den Winkeln an. Noch dazu flüsterte ich den Text zu Sweet Dreams von 26 und diesmal klatschte sie mir keine, sondern fasste an meine Hüften und kitzelte mich, was ich auf den Tod nicht vertragen konnte. Ich schreckte auf und war kurz davor, sie anzuschreiben, konnte mich aber gerade noch beherrschen, da ich inzwischen ihre Arme unter Kontrolle wusste. 

So ging es dann die ganze Zeit, bis wir schließlich meinen Heimatbezirk erreichten. Mich erstaunte, dass kein Licht brannte, als ich mit Angie zu Hause ankam, was aber einfach daran lag, dass niemand außer Drake, meinem Papagei zu Hause war. Auf dem AB war jedoch ’ne Nachricht von meinem Vater. Ich sollte doch mal zurückrufen, ob das mit dem Job geklappt hätte oder nicht. Wo zur Hölle können die jetzt noch sein.. 
„Zum Geschäftsessen, weißt du doch!“ Kaum hatte mein Vater in den Hörer und mir somit in die Gehirnwindungen geschrieen, fiel mir wieder ein, dass er wirklich irgendwas in der Art erwähnt hatte gestern. „Bleib lieber ruhig“ warnte mich dann auch noch Angie, womit sie vollkommen richtig lag, denn schließlich wusste mein Erzeuger noch nichts von der Tatsache, dass hier heut nacht jemand pennen sollte; und in diesem Fall sollte ich diplomatisch agieren. „Yea, was denkst du denn?“ antwortete ich. „Mit wem sprichst du? Ist noch wer bei dir, Tim?“ 

Irgendwie gelang es mir tatsächlich auch noch, meinen Vater zu überreden, Angie gegen 22 Uhr nicht wieder nach Hause zu schicken und sie stattdessen hier schlafen zu lassen. Warum auch – alles, aber auch wirklich alles schien heute zu funktionieren. Lagen die Sterne günstig? War Gott einfach mal gnädig? Hatte ich es mir verdient? Nichts von alldem traf wahrscheinlich zu und eigentlich war’s mir auch verdammt egal. Statt mir über die Ursachen Gedanken zu machen, betrachtete ich das feminine Wesen gegenüber von mir am Esstisch, während ich mir nun schon den vierten Joghurt reindrückte. Ihr schwarz/grün-gestreifter Pullover passt zu ihrer Augenfarbe.. Hatte ich das eben wirklich gedacht? Allerdings sah sie wie immer wunderschön aus mit ihren langen wallenden braunen Haaren, die sie sich bis zur Schulter abzuschneiden vorhat, wie sie mir gerade beichtete. Vielleicht war das auf der Lichtung ja doch nicht Andrea.. sie hat zwar bis zur Schulter reichendes Haar, aber damit wäre sie ja nicht die einzige.. Ich nippte weiter an meinem eigentlich schon seit mehreren Minuten leeren Glas Selters. Für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, was heut nacht alles hätte passieren können, aber.. was sollte denn passieren? Ich hab wahrscheinlich bis 3 Uhr sturmfrei – na und? Ich wusste, dass Angie nichts mit mir anzufangen wusste, akzeptierte das, aber irgendwie fiel es mir schwer. „Lass uns schlafen gehen, ich bin so totmüde von dem Whiskey..“ Ich stimmte ihr zu, räumte noch den Tisch ab und machte dann unsere Betten fertig während sie sich im Bad umzog. Kurz darauf kam sie wieder ins Zimmer, als ich gerade damit  beschäftigt war, Drake zu beruhigen, der heute nacht wieder besonders redefreudig war: „fackt ap bitsch.. bitsch ähs fägott! ähs fägott!“ schrie er schon die ganze Zeit pausenlos. Zum Glück aber so unverständlich, dass außer mir, der ihm den Käse beigebracht, wohl niemand was verstand. „Was machst du da?“ Ich drehte mich um und erstarrte für einen kurzen Moment, als ich sie nur mit Boxers und Shirt bekleidet vor mir stehen sah. „Was? Uhm.. Drake ärgern, was sonst?“ „fackt ap! fackt ap!“ „Man, sei ruhig jetzt! Hier, wir schlafen auf’m Boden, das geht doch okay für dich, oder?“ Ich deutete auf die Matrazen. „Na klar, hab da keine Ansprüche, Timmy..“ „Dein Glück!“ Ich setzte zu einem weiteren Grinser an, der sich auf dem Weg ins Bad schließlich in ’n schmerzerfülltes Gesicht umwandelte. Gleich zwei Ohrwürmer schwirrten mir im Kopf herum. Neben She Hates Me summte ich beim Zähneputzen 26s sehr emotionales Lamb Of God vor mich hin, ehe ich mich zurück in mein Zimmer machte, wo Angie schon völlig verschlafen da lag und sämtliche Decken für sich beanspruchte. „Bitsch ähs fägott!“ „Pssst, Drake!“

Chapter VII – Erwartungen 

Ich war gerade dabei, mein Zimmer anlässlich des sechsten Todesstages Lesane Parish Crooks, besser bekannt als Tupac Amaru Shakur, auszuschmücken, als ich durch das Klingeln des Telefons abgelenkt wurde. Daniel, ein alter Bekannter, von dem ich schon wochenlang nichts mehr gehört hatte, war dran und wollte sich heute mit mir treffen. Ich willigte freudig ein und hatte so noch ’ne Ausrede für Nadine, die sich gleich bei mir melden würde. 14 Uhr schon? Wird ja langsam Zeit für Mittag. Ich hatte keine Ahnung, was ich mir machen sollte, entschied mich dann aber schnell für ein paar Toasts, als ich nichts anderes im Kühlschrank fand. Kochen lag mir nicht unbedingt und auf Spaghetti hatte ich keine Lust. Draußen war wunderschönes Wetter und fast bereute ich es, Daniel hierher eingeladen zu haben, anstatt irgendwas an der frischen Luft zu machen. Aber das können wir ja immer noch. Ich durfte auf keinen Fall vergessen, ihm Drakes neueste lyrische Kunststücke vorzuführen. Ganz zu schweigen von den neuen Postern auf dem Dachboden. Zur Zeit war niemand erreichbar, höchstwahrscheinlich fuhren die meisten noch die letzten Tage irgendwohin, um sich noch mal zu entspannen, bevor der sogenannte Ernst des verfickten Lebens wieder von vorne beginnt. Ich hätt sicher auch nichts dagegen gehabt, aber ich konnte mich auch zu Hause erholen, noch dazu konnte ich mir jetzt auch noch nebenbei Geld verdienen. Soweit ich wusste, waren Pauli und Jeanine zusammen irgendwo an der Ostsee während Rike und ihr Freund bei Bekannten im Süden 030s, wahrscheinlich in KW, eingeladen waren. Katja war bei ihren Großeltern, Jana mit Freunden noch immer in Ungarn und Manuel, Tilo und Gregor sind am Sonntag nach Dortmund zu irgend’ner LAN gefahren. Hatte bestimmt die Hälfte vergessen, aber im Großen und Ganzen dürften mir noch Nadine, Anne und die ganzen Leute aus Snoopys ehemaliger Klasse – er selber machte zusammen mit seinem Cousin und dessen Freund Briesen, ’n kleinen Ort zwischen Fürstenwalde und Frankfurt (Oder) unsicher, an dem ganz zufällig auch noch die verfluchte Ex meines besten Freundes wohnte, was mir leider erst einfiel, nachdem die drei dort ankamen – geblieben sein. Hätte Alexandra zu gerne eins ausgewischt, aber das sollte ich lieber persönlich übernehmen. Und Angie natürlich, wenn man Andrea mal ignorierte, was ich eben tat. Und auch Angie ist, nachdem sie vorgestern bei mir geschlafen hat, anschließend gleich irgendwo mit ihrer Mutter hin, schade, dass ich vergessen hab, wohin eigentlich. So freute ich mich umso mehr auf Daniel.

Nach dem Essen, nennen wir es lieber Fress-Orgie, denn ich hatte meinen So-viel-Toasts-in-so-kurzer-Zeit-wie-möglich-verdrück-Rekord geschlagen, was schon einiges bedeutete. Völlig fertig krabbelte ich die Treppe hinauf in mein Zimmer und knallte mich auf die Matratzen. Vielleicht sollte ich als Krönung noch was trinken? Zum Glück blieb es nur bei diesem Gedanken – das letzte, was ich wollte, war in den nächsten 30 Minuten aufzustehen. An die Fernbedienung für’s Radio kam ich trotzdem heran und ich stöhnte kurz auf, als ich sicher war, die richtige Scheibe drin liegen zu haben. Tupac’s Greatest Hits. Wenn ich nicht so mit zukünftigen Stoffwechselendprodukten vollgestopft sein würde, wär’ ich dennoch aufgestanden und hätte die CD bei Life Goes On ausgetauscht. Dieser Song spielte, als Andrea zum ersten Mal bei mir schlief, wir uns ziemlich nahe kamen und hatte deshalb ’ne mehr oder weniger große Bedeutung bei mir. Plötzlich wurden noch mehr Erinnerungen in mir wach und schließlich begann ich, vor lauter aufsteigender Wut gegen mein Kissen zu boxen. Als mich das immer noch nicht beruhigte und auch Drake nun anfing, mir auf die Nerven zu gehen, schleuderte ich meine Fernbedienung gegen seinen Käfig, was anscheinend Wirkung hatte. Trauer und Aggressionen gingen mit mir durch, ich wollte nur noch weg aus dieser Welt und dabei hätte es schon gereicht, wenn ich nur jemand anderes oder neues hätte, den ich verwöhnen und lieben könnte und der dies auch erwiderte. Ich musste an Torben und Lea denken, die ich in noch nich’mal mehr zehn Tagen besuchen würde. Wenigstens das ließ einen kurzen Moment lang mein positives Gefühlsvermögen zurückkehren – es gab nichts geileres, als ein ganzes Wochenende mit diesem kranken Individuum aus Osna und seiner mir wahnsinnig sympathischen Freundin zu verbringen. Ich schnappte mir die Schere, die vor mir rumlag, aber anstatt mir was in die Haut zu ritzen, setzte ich mich in die Ecke und dachte an das letzte Mal mit den beiden im März diesen Jahres. Meine Eltern hatten mir die Reise auch damals bezahlt, was ich ihnen hoch anrechnete, da sie wegen irgendwas tierisch sauer auf mich waren. Aber wahrscheinlich waren sie einfach nur froh, mich für ’n Paar Tage los zu sein.

Damals war Lea noch mit Raph zusammen, überraschenderweise für alle trennte sie sich zu Torbens Gunsten jedoch, einige Tage nachdem ich wieder in 030 war, von ihm und der Junge war ab da an wohl das glücklichste Wesen auf Erden. Inzwischen hat sich auch ihr Ex damit abgefunden und alles schien perfekt zu laufen, wenn da nicht Marko, ein ehemaliger Freund von Raph, wäre, der dem Törbele, wie ich ihn meistens nenne, nun schon ’n paar mal bedrohte. Nicht dass er damit nicht fertig werden würde, aber was soll man als Punk schon gegen die Inkarnation der Dummheit in Form ’ner Glatze und seinen Gefährten unternehmen? Torben hat lange nichts mehr davon erzählt, also war ich gespannt, wie die Situation sein würde, wenn ich nächstes Wochenende mit von der Party wäre. 

Ich lag inzwischen noch immer auf meinen Matratzen rum und wartete, bis Daniel vorbeischneien würde, denn mittlerweile war es 16 Uhr durch und ich wollte ihn schon anrufen, als es schließlich klingelte. Drake krächzte wie verrückt rum, während ich mich nach draußen machte. „Daaaniel, alder Schwede!“ begrüßte ich ihn enthusiastisch und holte ihn ins Haus rein. Es war zwar immer noch ziemlich warm draußen, aber die Sonne wurde von einer herannahenden Wolkenschicht total verdeckt, so dass es sich wohl bald abkühlen würde. „Bin ich froh, dich zu sehen..“ „Geht mir genauso. Was hast du gemacht die letzte Zeit? Wir haben uns ja ewig nicht mehr getroffen.“ „Noch nicht’mal telefoniert.. hätt’st ja wenigstens mal anrufen können!“ „Naja.. hey, ich hab gehört, Andrea is einiges widerfahren..?“ „Uh.. ja, allerdings. Ich erzähl’s dir nachher, okay? Versau mir jetz nich meine gute Laune.“ grinste ich ihn an. „Ai’ight, Tim!“ 

Daniel war einer der wenigen meiner Freunde, die mich wirklich verstanden. Ich sah ihn allerdings recht selten, da er einige Bezirke weiter weg wohnt, was wir aber ändern wollten. Außerdem war er derjenige, mit dem ich das Kopftuch-Tragen in unserem Bekanntschaftskreis populär machte, außerdem übertrumpfte er mich sogar in der Anzahl seiner Tücher. Ganze acht Stück zählten inzwischen zu seiner Sammlung, wie er mir voller Stolz berichtete, ohne es aber zu übertreiben, denn er wusste, wie reizbar ich in der Beziehung sein konnte. 

Den restlichen Nachmittag verbrachten wir damit, uns über all die Geschehnisse der letzten Wochen auszutauschen, es war viel passiert in den vergangenen 30 Tagen. Ich erzählte ihm von der Sache mit Andrea und er war sichtlich geschockt – nicht wegen der Tatsache, dass sie die nächste recht lange Zeit auf Krücken verbringen musste, sondern eher wegen der Gewaltzunahme auf unschuldige Jugendliche. So unschuldig ist sie ja auch nicht. hätte ich ihm beinahe entgegengebracht, aber ich hielt mich zurück. Daniel war wie ich absolut gegen Rassismus, Fremdenfeindlichkeit und Gewalt, nicht dass das was besonderes wäre – normalerweise müsste jeder normale Mensch so denken -, aber er setzte sich wirklich dafür ein. So war er seit einigen Jahren Mitglied bei AntiFa und verteilte regelmäßig Flyer zur Aufklärung gegen die aktuellen faschistischen Erscheinungen und die Zunahme der Braunen Scheiße auch in der Politik. Er hielt mir bestimmt eine halbe Stunde lang ’n Vortrag über die Tatsache, dass die CDU in Hamburg mit Schill koalierte und somit niemals dazu fähig wäre einen modernen Staat wie den unseren zu regieren, wo ich ihm nur zustimmen konnte. 

Wir guckten uns grad ’n Bob Marley – Konzert an, welches ich vor kurzem aufnahm als meine Eltern wiederkamen, etwas überrascht als sie Daniel, den sie ohnehin nicht ausstehen konnten, mit seinen schulterlangen Haaren und dem Ernesto Guevara – Shirt sahen, dessen Bedeutung sie auch erst kannten, nachdem auf irgend’nem öffentlich rechtlichen Sender vor einiger Zeit ’n Bericht über die Kuba-Aufstände und die Bedeutung Ches dabei kam, indem dieser aber nicht gerade als Held verehrt wurde. Schließlich verschreckte ich Mom schnell wieder aus dem Zimmer und wir konnten uns in Ruhe weiter unsere tägliche Ration Reggae genehmigen. Was mich am meisten erstaunte, war, dass Daniel diese Tage anscheinend wirklich vorhatte, mit dem Rauchen aufzuhören. „Ich weiß, es klingt unglaubwürdig, aber es ist so! Hab seit zwei Wochen nichts mehr angerührt, weder Kraut noch Tabak..“ „Vergiss es, zeig mal deinen Rucksack..“ Er setzte den glaubwürdigsten Blick auf, den ich je bei ihm sah und beinahe hätt ich’s ihm doch abgenommen, wenn ich nicht das Tütchen Gras entdeckt hätte. „Und, was ist das.. Mister Ich-hör-auf-zu-Rauchen-da-es-ja-ungesund-ist..?“ „Heya, das is nich für mich! Ehrlich!“ „Jup, und ich hab jetz mit Tabak-Rauchen BEGONNEN..“ „Quatsch.. glaub mir!“ Obwohl er dabei wie wild grinste und kurz vor’m Lachen war, nahm ich ihm es schließlich ab, allerdings nicht ohne vorher mit ihm zu wetten. “Wenn ich ihn die nächsten vier Wochen erwischen würde, wie er ’ne Tüte auch nur anguckt, sollte er mir ’n Joint spendieren, andererseits bekäme er ganze 5 Euro von mir. War zutiefst gespannt, wer am Ende Recht behielt. 

Plötzlich klingelte was. „Du.. du... nein, das ist nicht DEIN Mobile Phone!“ „Uhm.. ja?“ Er ging einfach ran und blieb mir ’ne Antwort schuldig. „Bin grad bei.. Tim.. nein, wieso denn?“ Ich schüttelte nur den Kopf. „Okay okay, bin um elf da..“ Als er auflegte, guckte ich ihn böse an und er wusste, das er’s heute mit mir versaut hätte. „Wir haben uns mal geschworen, niemals auf so ’n Ding zurückgreifen zu müssen! Weißt du noch..?“ „Naja.. ja, aber ich musste – mein Vater hat mir das aufgedrängelt, weil ich erreichbar sein soll.. usw., kennst ihn ja..“ Ich nickte. „Aber du hast dich ihm so lange widersetzt, warum mit einem Mal die Einsicht?“ „Ganz einfach, ich will bald ausziehen, wie du weißt. Und er könnte mir ’ne Wohnung besorgen, ich tu im Moment alles, was er will. Anders komm ich nie von zu Hause weg. Nervt mich ja selber total die Scheiße, aber..“ „Is ja gut, ich kenn deine Eltern ja – fast so schlimm wie die hier.. eigentlich is es ja echt nett von ihm, dir eins zu schenken – Aber mich würde es echt ankotzen, wenn mein Vadda mich ständig anrufen würde!“ schrie ich ihm ins Gesicht. „Na immerhin du bist noch nicht wie alle anderen.“ „Scheiße nein, ich will jetzt auch so ’n Ding. Bah, kann dich damit doch nich alleine stehen lassen..“ „Wie jetzt? Was hast du denn jetzt plötzlich?“ „Uhm.. also ehrlich gesagt, wollte mein Vater mir so was auch letztens andrehen..“ „Aha! Aber mich anschreien!“ „Aber ich hab nicht gleich angenommen, im Gegensatz zu dir.“ „Macht ja ’n Wahnsinns-Unterschied! Außerdem stimmt’s auch nicht.“ Irgendwann waren wir dann fertig mit unserer echt peinlichen Diskussion, wie uns, als er kurz vor 22 Uhr im Begriff war, zu gehen, bewusst wurde. 

„...24562. Okay, thx.“ „Jup, aber verrat keinem weiter, dass ich ’n MP hab.“ Lachen breitete sich bei uns aus. „Und du glaubst, das kannst du verheimlichen? Spätestens nächsten Montag wird jeder wissen, dass Daniel Zerona rund um die Uhr erreichbar ist!“ „Pass bloß auf..“ Ganz unerwartet sprang er mich an und pogte mich gegen die Tür. „Warte, bis du eins hast!“ „Hab ich aber noch nicht.. und wenn schon, dann sind wir quitt, ne?“ Damit gab er sich zufrieden und nach unserem Verabschiedungs-Ritual, was ich sonst nur noch mit dem Törbele durchzog, war er wech.

Ich ging in mein Zimmer zurück, schnappte mir The Slim Shady LP und warf sie in den Player, drückte mich bis zum letzten Song vor und erhöhte die Lautstärke. Das ist der Vorteil eines Hauses, du kannst so laut du willst Musik hören, ohne dass es irgendwen stört.. abgesehen von deinen Eltern natürlich. Trotzdem war ich mir immer noch sicher, noch dieses Jahr ausziehen zu wollen. Noch dazu, da es immer wahrscheinlicher wurde, dass ich mit Torben und seiner Freundin ’ne WG aufmachen konnte, da die beiden vorhatten, herzuziehen. Vielleicht würde ja auch Daniel mit einziehen, alles war möglich. Endlich weg von zu Hause.. Und das beste an der ganzen Sache war, dass mir meine Eltern trotz unserer Differenzen noch Geld dazugeben würden, wenn ich die 12. Klasse mit ’nem Durchschnitt von unter 2,5 beendete. Und das war gar nicht mal so unwahrscheinlich. But I still don’t give a fuck, y’all can kiss my ass..! 
Später nach dem Essen entschied ich mich, noch mal ’ne Weile nach draußen zu gehen – nicht in der Absicht irgendwen zu treffen, einfach nur um abzuspannen, und da sich meine Eltern mal wieder in der Wolle hatten, war das zu Hause kaum möglich. Und das um die Uhrzeit. Inzwischen war es fast Mitternacht und ich bereute keine Sekunde, ’ne Jacke angezogen zu haben, da es jeden Tag kälter zu werden schien. Es wird eben Herbst. Anscheinend war ich der Einzige, der auf die Idee kam, jetzt noch mal außer Haus zu gehen, die Straßen waren wie leer gefegt. Irgendwann, nachdem ich mindestens ’ne halbe Stunde durch die Höfe der Hochhäuser geschlendert war, setzte ich mich auf ’ne Bank am Rande eines ehemaligen Spielplatzes. Außer der Wippe gerade vor mir war nichts mehr da; wahrscheinlich hatten sich die Einwohner beschwert. Asoziale Kinderhasser. dachte ich mir, während die Kälte durch meine Eingeweiden zog und ich anfing, zu zittern. In Gedanken hallte mir Sing For The Moment von Slims neustem Album herum und ich summte ein bisschen vor mich hin, während ich anfing, die Sterne zu betrachten. Ich hatte nie verstanden, die Sternzeichen richtig zu deuten. Bestimmt fehlte mir die Phantasie, vielleicht lag’s aber auch daran, dass ich ohne Brille ohnehin nicht viel erkennen konnte. Trotzdem glaubte ich, den Krebs erkannt zu haben. Dass das recht unwahrscheinlich war, veranlasste mich zum Grinsen. Ich bedauerte im Moment nichts mehr als niemanden zu haben, den ich jetzt drücken konnte, mit dem ich reden konnte. Alle meine Liebesbeziehungen der letzten Jahre stellten sich als Pleiten heraus, entweder wurden meine Gefühle nicht erwidert oder es verliebten sich die falschen in mich. Nadine.. pah. Dabei war ich gar nicht so, wie mich die meisten vermutlich einschätzten. Ich bin nicht verrückt und schon gar nicht krank. Ich bin nichts anderes als ein Spiegelbild der Gesellschaft. Was ist schon krank? Was ist normal? Normal ist Standard. Standard ist ordinär und langweilig. Bin ich ordinär und langweilig? Schwimme ich gegen oder mit dem Strom der Gesellschaft? Bin ich a-sozial? Ich fand keine Antworten, aber das Leben ist vermutlich viel zu kurz, um sich darüber Gedanken zu machen. Die Mehrheit der Menschheit wusste das bestimmt auch, aber ich wollte nicht wie die Mehrheit sein, und wenn ich daran kaputt ging. Tupac, Kurt Cobain und Bob Marley sind auch früh gestorben, aber sie werden heute verehrt und vergöttert. Und warum? Weil sie nicht wie jeder Andere auch waren. Aber alle drei hatten etwas gemeinsam, sie machten Musik, um wiederum auf sich aufmerksam zu machen. Wollte ich das auch? Wollte ich berühmt und schließlich zur Legende werden? Niemals. Ich hätte wahrscheinlich niemals das Zeug dazu. Noch dazu, weil mir der Wille fehlt. Ich wollte nur eins. Mein Leben solange es ging genießen und dazu gehört auch, jemanden zu haben, der einen liebt. Ich befand mich gerade in so einer Situation, in der mir bewusst wurde, was mir im Leben alles fehlte. Sicher konnte ich auch so Spaß haben, aber es war nicht dasselbe. Natürlich war es das nicht, ist ja ganz logisch. Ich begann, lieber über etwas Positiveres wie zum Beispiel nächstes Wochenende nachzudenken. In nur wenigen Tagen hatte ich die Chance, mich von allen Problemen und allen Personen, die mich im Moment ankotzten, abzulenken. Wenn mir das unter den Umständen nicht gelang, war mir ganz sicher nicht mehr zu helfen. Aber so schlimm stand es um mich nun nicht. Hoffte ich jedenfalls.

Ich stand auf, die Hände in den Taschen der dunkelblauen Jacke, den Kopf unter ’ner Wollmütze vergraben und machte mich auf dem schnellsten Wege nach Hause. Schließlich musste ich morgen früh raus, Angies Vater konnte es nicht leiden, wenn jemand zu spät kam – und noch mal konnte ich mir das nicht erlauben. 

Chapter VIII – Vergnügen 

„Aaaaaaah!“ Verdammter Tisch.. Ich war gerade beim Essen, als das Telefon klingelte, ich aufstürmte und mir dabei das Fußgelenk am Tischbein stieß. Humpelnd bewegte ich mich in die Stube und nahm den Hörer ab. Fabiennes Stimme ertönte. Von einem Moment auf den nächsten war der Schmerz wie weggeblasen. „Ich wusste, du würdest dich melden!“ schrie ich breitgrinsend in den Hörer. „Klar, was hast du denn gedacht?“ Fabienne Elgner kannte ich noch aus Grundschulzeiten. Sie war schon damals etwas wirklich Besonderes, nicht die Hübscheste, aber unter anderem Klassenbeste und unheimlich nett und temperamentvoll, was mein früheres Ich lange Zeit abschreckte. Als wir dann auf verschiedene Schulen wechselten, verloren wir uns wie viele Andere aus den Augen. Mit ein paar Leuten meiner alten Klasse hatte ich zwar noch Kontakt, jedoch waren dies überwiegend Jungs. Nein, nur Jungs. Und dann erschien sie letzte Woche – am letzten Ferientag – wieder auf der Bildfläche. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht, dass Fabienne noch lebt und geschweige denn sich ganz unerhofft bei mir meldet. Wie ich erfuhr, war Nina lange Zeit in ihrer Klasse gewesen und da die beiden immer noch Kontakt hatten, muss sie wegen der Story mit meiner Ex schließlich auf mich gekommen sein. Zumindest ergäbe das Sinn. 

Es war Donnerstag Mittag, seit vier Tagen nahm der Alltag wieder seinen gewohnten Lauf. Ich kam gerade aus der Schule und nahm mir vor, endlich mit Sachen packen zu beginnen. Denn morgen war es soweit, ich würde nach ewig lang vergangener Zeit wieder nach Osna fahren. Kein Wunder, dass ich trotz Schule vor innerlicher Freude nur so glühte. Die letzten Tage waren nämlich alles andere als angenehm, und dabei ging’s erst richtig los. Neue Lehrer, zwei neue Schüler. Alles weiblich, aber ersteres wie letzteres nicht nur blond, hässlich, zu alt, sondern auch einfach nur überhaupt nicht mein Fall. Ich konnte einfach nicht verstehen, wieso die meine Lieblingslehrerin gegen so ein inkompetentes Stück Scheiße auswechselten. Nicht, dass ich so was wie ’ne Lieblingslehrerin hatte, ich verstand darunter einfach nur gute Noten. Und das hatte ich in Französisch bitter nötig, denn ich hatte – warum auch immer - versäumt, Franz abzuwählen und jetzt hatte ich den Salat. Und ich musste an meinen Durchschnitt denken, der nötig war um meinen Eltern genügend Geld für die eigene Wohnung aus der Tasche zu ziehen. Aber das war jetzt zumindest erst einmal irrelevant. Ich stand Fabienne bestimmt schon fünf Jahre nicht mehr gegenüber, umso gespannter war ich, sie wiederzusehen. Und gerade eben erklärte sie sich bereit, mich morgen zum Bahnhof zu bringen. Meine Eltern hatten die Reise zwar bezahlt, aber aus irgendwelchen Gründen, die mit viel Alkohol zusammenhingen, lag ich mit ihnen seit Schulbeginn wieder im Clinch. Ich hatte immer noch nicht gecheckt, warum sich mein Vadda gerade jetzt so einen Wirbel drüber machte, dass ich mir die Haare grün färbte, wo er das doch bestimmt schon fünf Wochen hatte beobachten können. Aber so war er nun mal. 

Hehe.. perfekt, wen soll ich noch fragen, ob er morgen mitkommt.. Angie? Nein, die is krank.. und der Rest ist so früh noch nicht auser Schule bzw. Arbeit raus.. „Hey Tim, soll ich dann erst zu dir kommen, morgen?“ „Uhm.. ja, eigentlich schon.. wohnst du immer noch.. uh..“ „Jup, in Karlshorst, aber wir ziehen vielleicht bald um.“ „Genau, so war’s! Ich konnt mir den Namen schon früher nie merken.“ „Ich weiß.. du konntest dir nie gut Namen merken!“ „Das ist nich wahr.. aber glaubst du mir ja eh nicht.“ „Stimmt.“ „Na egal, wo ich wohne, weißt du auch noch?“ „Schätz mal ja, hab deine Adresse vorhin rausgekramt. Warte, hier.. Schlüsselstraße 34, einziges gelbes Haus?“ Ich konnte nicht anders, als mitten in den Hörer zu lachen. Dass sie das noch wusste, überraschte mich tatsächlich. „Yea! Genau.. hey du, meine Spaghetti werden kalt. Sorry.. bist du morgen dann gegen 12 Uhr hier? Wir müssten gegen 14 Uhr los, 15:06 Uhr fährt der Zug.“ „Also wär ich auf jeden Fall noch vor um sechs wieder da.. klasse.“ „Ja, es sei denn, er hat Verspätung. Dann wirst du wohl noch -„ „Vergiss es!“ „Schon gut, erwartet doch keiner.“ Doch, sie ist mir immer noch wahnsinnig sympathisch.. gerade heute, wo ich sie in Sachen Temperament wohl noch überflügelte.

Ich wollte abends noch schnell auf’n Sprung zu meiner Schwester, da bei ihr noch meine Misty In Roots – Platte rumlag. Zumindest hoffte ich das. Seit ich vor Kurzem zum ersten Mal ’n paar Songs von denen gehört hatte, war ich hin und weg. Etwa gegen 17:30 stieg ich in die Straßenbahn Richtung Alex ein. Erst nachdem sich die Tür schloss, wurde mir bewusst, wie voll sie war. Und das nur wenige Stationen nach Fahrtbeginn. Vor und hinter mir, überall ragten Glatzen in mein Gesichtsfeld. Bomberjacken, welche von Lonsdale – was für die rechte Szene typisch war – und Zigarettenqualm wohin man sah. „Hey, Love Parade is erst nächstes Jahr wieder!“ Ich erwiderte nur mit ’nem knappen, aber vorlaut klingenden „Jaja!“ und versuchte mir meinen Weg etwas weiter nach vorne zu bahnen. Doch dieser wurde mir versperrt, irgend’n Arschloch, etwa Anfang 20, mit weißer Jacke und blitzblank poliertem Haupt ließ mich einfach nicht durch und als ich ihn etwas anstieß, ließ er zwar locker, trat mir aber mit voller Wucht gegen den Rücken, so dass ich kurz aufstöhnte, aber machte, dass ich davon kam. Im vorderen Abteil war zu meinem Glück noch genügend Platz und ich war wirklich froh – wahrscheinlich zum ersten Mal überhaupt -, dass nächste Station ’n älteres Ehepaar einstieg und sich direkt vor mich setzte. Links neben mir saßen zwei Mädchen in meinem Alter – jedoch beide blond – und lachten sich gegenseitig an. Vermutlich über die Ansammlung von geistiger Niveaulosigkeit im hinteren Abteil. Ab und zu kamen ’n paar von ihnen nach vorne und stellten sich neben mich, versuchten mich mit irgendwelchen nicht besonders geistreichen Sprüchen zu provozieren. Ich konnte mich zum Glück aber beherrschen und irgendwann gaben sie’s auf und stiegen nach etwa 10 Minuten Fahrt schließlich aus; nicht ohne vorher die Fenster zu öffnen, ihre Zigaretten entweder auf’m Boden auszudrücken oder nach dem Ehepaar vor mir zu werfen, das sich dies alles gefallen ließ. Schade, wenn jetzt Daniel und seine Leute hier gewesen wären.. Eigentlich erlebte ich so etwas recht selten, von meinem Bezirk wird viel behauptet, unter Anderem auch, dass er die zweithöchste Rechtsradikalen-Rate der Stadt inne haben sollte, aber ich spürte davon nicht viel bisher. Sicher wurde ich schon mal Opfer von diesen unerwünschten Nebenprodukten unserer Gesellschaft und trug damit dazu bei, die Rate zu erhöhen; aber im Gegensatz zu Erzählungen meiner Freunde, so etwa Snoopy, hielt sich das spürbar in Grenzen. Aber was wäre, wenn dich eben diese Typen zu Tode prügeln? Einfach so, absolut unsinnigerweise.. Will ich so sterben? Nein, wollte ich eigentlich nicht, aber das konnte man sich ja meistens nicht aussuchen. 

Die Fahrt ging weiter, ich stieg am Alex aus, besorgte mir ’n kleinen Kaktus für meine Schwester und stieg in die S-Bahn um. Friedrichsfelde wiederum in die U-Bahn. Zwischendurch geschah nichts weiter Aufregendes, das einzige, was mich heute noch aufregen würde, war, wenn Anna die CD doch nicht haben sollte, da sonst alles umsonst gewesen wäre. Und natürlich die Tatsache, dass ich mit Sachen packen noch immer nicht fertig war. Ich hasste mich dafür, aber ich würde’s schon noch gebacken kriegen, zu morgen war ja sonst nichts weiter auf. Wenigstens etwas.. 

Anna hatte die CD und auch sonst hatte ich allen Grund zur Freude, als ich gegen 22 Uhr fast zu Hause ankam. Ich lauschte nebenbei zu Wondering Wanderer, während ich die Straße entlang lief. Ich hatte mich verliebt! So ein genialer Song.. Nichts und niemand konnte mir jetzt noch meine Laune verderben, noch nicht einmal meine Erziehungsberechtigten, von denen ich wusste, dass sie nur darauf lauern würden, wann ich zurückkehren würde, um mir, wie sie es formulieren würden ‚die Leviten zu lesen’. Aber auch das traf nicht ein. Ich klingelte dummerweise sogar, aber kein Licht ging an, es war auch keins an, also mussten sie entweder bereits tief und fest schlafen oder.. gar nicht da sein. Dann drehte ich mich um und blickte in das hell erleuchtete Fenster unserer Nachbarn, wo sich irgendwelche Schatten bewegten. Klar.. das werden sie sein. Ich ging hinein, ließ das Tor dabei unverschlossen und rannte die Treppe hoch zum Schlafzimmer – leer. Die Vögel waren ausgeflogen. „Yee-Haw!“ Zu schön, um wahr zu sein, dachte ich mir, während ich den Fernseher anschaltete und das Tape zu Slims Auftritt bei den VMAs 2000 reinschob. Hm.. Jim Carrey.. yea, einmalig. Ich war immer wieder fasziniert, von dieser unglaublichen Präsenz, die er ausstrahlte. Und ich liebte The Truman Show. Es ging nichts über Truman. Nicht zuletzt wahrscheinlich, da ich selber so hieß. Umso länger ich den Fernseher anblickte, desto aufgedrehter wurde ich. Und als Carrey schließlich EMINEM präsentierte und dieser mit seinen über 100 Doppelgängern anfing, in die Radio City Music Hall zu marschieren, drückte ich nur noch die Lautstärke nach oben, schloss das Fenster und.. Was zur Hölle stinkt hier so? Ich drehte mich um und als ich auf Drakes Käfig sah, wandelte sich mein aufgebauter Adrenalinstoß in ein ziemlich mulmiges Gefühl. Ich ging zum Käfig und fragte mich, warum mir der Verwesungsgeruch nicht schon früher aufgefallen war. Drake lag regungslos auf dem Boden. Tot. „Ach du Scheiße! Wann ist das denn passiert..“ Ich nahm den Käfig, rannte die Treppe herunter, raus, zum Garten und warf ihn auf den Rasen. Klasse, ausgerechnet jetzt kratzt mir dieser verfluchte Vogel vor der Nase ab. Als ob ich nichts anderes zu tun hätte! Den Tierarzt zu holen, war höchstwahrscheinlich aussichtslos, sollten doch meine Eltern rausfinden, woran er gestorben war. Andererseits.. Vielleicht ist es ja.. meine Schuld? Für einen Moment war ich voller Angst, dass jemand behaupten könnte, ich hätte meinen Vogel getötet. Ich ließ ihn also auf dem langsam nass werdenden Gras liegen. Es fing an zu regnen, als ich ihn den Keller rannte und kurz darauf mit einer Schaufel wieder hervortrat. Ich nahm den Käfig mit Drakes Leiche, ging in den hinteren Teil des Gartens und fing an zu graben. Inzwischen wurde der Regen stärker und ich fang an zu frieren, da ich nichts weiter anhatte als mein weißes Shirt und ’ne neugekaufte grüne Jeans. Das Loch war inzwischen etwa 80 Zentimeter tief und ich ließ Drake hineinfallen. Oh man.. Ich war ziemlich verwirrt und fragte mich, ob das auch richtig wäre, aber was sollte ich anderes tun? Meine Eltern konnten jeden Moment zurückkommen und ich musste morgen ja auch noch früh raus – das ich noch immer nicht dazu kam, meine Sachen zu packen, verdrängte ich in diesem Moment. 

Scheiße.. meine Haare! Zu allem Überfluss bemerkte ich, dass die grüne Farbe durch den Regen auf mein Shirt abfärbte und rannte in aller Eile unter das Schuppendach. Dort fand ich einige alte Tüten, überlegte nicht lange und stülpte mir eine über den Kopf. Die Erde in dem Loch mit Drake mittendrin wurde immer matschiger, also beeilte ich mich mit Zuschütten und versuchte, sein Grab wenigstens noch halbwegs festzutreten. 

„So was kann auch nur mir passieren.. so ein verdammter Scheiß! Als ob ich nichts anderes zu tun hätte, als meinen Papagei um die Zeit zu beerdigen..“ murmelte ich vor mich hin, als ich mir den Dreck von den Füßen klopfte, bevor ich wieder in’s Haus ging.

Immer noch ziemlich verwirrt und von Trauer gezeichnet, stellte ich seinen Käfig wieder in mein Zimmer - in der Hoffnung, ein Verschwinden Drakes vorzugaukeln. Er ist eben einfach weggeflogen, auf und davon.. Bis ich in Osna war, würden meine Eltern sowieso nichts checken, aber dann, bei meiner Rückkehr käme ich in Erklärungsnöte. 

Aber egal jetzt. Ich nahm das Video aus dem Rekorder und schaltete auf irgend’n Musikkanal, während ich nun also endlich begann, meine Sachen zu packen. Klamotten hatte ich fast alle zusammen, die müssen nur noch eingeordnet werden. Und meine CDs fehlen natürlich noch.. 

Als ich am nächsten Tag aus der Schule kam, noch immer völlig fertig von der langen Nacht, war ich in Gedanken aber schon längst in Osna. Als ich mit dem Rad kurz vor unserem Haus war, stand schon jemand dort. Ein Mädchen, etwas kleiner als ich, soweit ich das ohne Brille erkennen konnte, mit schulterlangen, schwarzen, gelockten Haaren. Hey, will die zu mir? Moment mal.. das.. kann nicht sein. „Fabienne!?“ schrie ich ihr entgegen. Und „Timothy!“ hallte es wider. Mein Gott..  „Yea, der bin ich.“ lachte ich sie an. Wahnsinn, hast du dich verändert, ich hätte dich im Leben nicht wiedererkannt!“ Und das war nicht übertrieben, früher war sie das genaue Gegenteil – zumindest äußerlich. Nicht, dass sie unbedingt mein Typ war, aber vor fünf Jahren noch hätte ich mich unbestreitbar unglaublich in ihr heutiges Ich verliebt. „Wahnsinn..“ Ich kam nicht drumherum, sie zu umarmen und ging anschließend mit ihr zusammen ins Haus. „Wie geht’s dir denn? Stehst du schon lange hier rum?“ „Nicht wirklich, aber du bist trotzdem zu spät dran!“ „Aber nicht wesentlich, ich sagte ja: 12 Uhr spätestens.“ „Genau, und jetzt guck doch mal eben auf die Uhr.“ „Ich.. uh, hab keine um.“ „Na ist ja toll, hier.“ Sie zeigte mir ihre, auf der es schon viertel Eins war. „Ach du Schande! Goddamn, sorry!“ „Na dann jetzt aber schnell, Timmy! Schicke Haare übrigens.“ “Heya, nenn mich nicht so.. Schäfchen!“ „Whaaa.. nimm das zurück!“ „Ich denk gar nicht dran, jetzt sind wir quitt!“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, huschte ich in’s Haus und schmiss als erstes die Stereoanlage an. Nachdem sie endlich nachkam, fragte ich: „Was hörst du so?“ „Keine Ahnung.. Incubus find ich ziemlich kewl. Oder hast du Jazz da?“ „Jazz!? Ich fürchte nicht. Was hältst du von Reggae?“ „Bob Marley..?“ „Hey, nicht nur er hat Reggae fabriziert, Mädel. Sagt dir Misty In Roots was?“ „Nein, aber mach einfach an, ich bin tolerant.“ Gesagt getan. 

Ich machte uns was zu essen. Viel war nicht mehr da, im Gegenteil, es reichte nur noch für ’n paar Sandwiches. Aber ihr machte das nichts aus, mir ja sowieso nicht. Wenn ich von der Schule kam, stopfte ich normalerweise ständig Toasts in mich hinein – und das schon seit Jahren. In allen möglichen Variationen, mittlerweile machte ich daraus schon fast ’ne Kunst. Zwei oder mehr Lagen übereinander, Scheibenkäse auf Salami, Dill auf Schinken, verschiedene Schmierkäsesorten durcheinander gewirbelt, Nutella mit Honig, usw. Um Fabienne nicht abzuschrecken, experimentierte ich heute aber nicht weiter rum. So erstaunte es mich umso mehr, dass sie plötzlich selber anfing, sich Schmier- auf Scheibenkäse zu streichen, und später sogar Nutella und auf den nächsten beiden Lagen zweimal Honig. Mir fiel auf, dass sie alles Fleischliche und auch den Dill dabei verschmähte. „Uh.. bist du Vegetarierin?“ „Jup, schlimm?“ „Im Gegenteil, mach ruhig, umso mehr Buletten bleiben für mich.“ „Du warst schon früher so egoistisch.“ sagte sie mir mit strengem Blick ins Gesicht. „Bitte? Wer hat denn immer seine halbe Federtasche durch die Klasse gereicht?“ „Basti!? Nein, warte.. ich weiß nicht mehr, is ja schon so lange her!“ „Tja, eben, denn ich war’s! Aber egal, mal wieder was von Basti gehört?“ „Nein? Also lange nicht zumindest.. er war, glaub ich, mal mit Krista zusammen. Oder so.. was weiß ich denn!“ „Wer ist das denn? Kenn ich die?“ „Achso.. naja, ’ne Freundin von Nina, dachte.“ „Hm.. naja, möglich. Und, immer noch?“ „Mit ihr zusammen? Joa, eigentlich schon, aber das is bestimmt schon ’n Jahr her, da kann viel passieren. Vor allem bei Basti, der is mir irgendwie total unsympathisch.“ „Jo, dito.“ Sebastian saß zu Grundschulzeiten mindestens 3 Jahre neben mir, und ich fragte mich noch heute, wieso eigentlich. War ich damals so ein gottverdammter Arschkriecher..? Hoffentlich fragt sie mich nicht, warum ich dann neben ihm saß. „Uhm, warum.. hast du vorhin eigentlich so gedrängelt, wir haben doch noch ’ne Weile Zeit. Oder nicht?“ Inzwischen war es 12:50 Uhr und ich konnte ihr eigentlich nur zustimmen. Boah, ja.. gute Frage. Ich wollt dir noch ’ne Menge zeigen.“ „Oh, ja, glaub ich, hey, du hast von ’nem Papagei erzählt!“ Ich zuckte tief und lange zusammen, ehe ich antwortete. „Hab ich.. das?“ „Klar, du hast davon geschwärmt, wie genial er ‚fucked up bitch’ hinbekommt. Komm schon, das kannst du dir nicht ausgedacht haben!“ Ich war total sprachlos, dass er gestern von uns gegangen ist, wird sie mir mit Sicherheit nicht abnehmen. Obwohl ich ihr ja den Käfigvorzeigen könnte. „Er.. ist tot.“ „Was, wie, dein Papagei ist tot? Ach quatsch..“ „Doch! Tot, abgekratzt, hinüber, Sense, vorbei, Arschkarte, unter der Erde..“ „Du hast ihn beerdigt?“ „Uh.. ja.“ 

Nachdem ich ihr die komplette Story erzählt hatte, war sie eher amüsiert als geschockt. Nicht nur ich hatte mich in ihren Augen gewaltig verändert, wo ich ihr nur zustimmen konnte, sondern auch sie in meinen. Von der kleinen, eher hässlichen, großmäuligen Intelligenzbestie hatte sie es zur äußerst hübschen, äußerst sympathischen, da ehrlichen und direkten jungen Frau entwickelt. „Hey, ich weiß noch, wann du Geburtstag hast, stell dir vor!“ „Haha, also?“ „Exakt zwei Wochen vor Ninas. Deswegen hab ich regelmäßig an dich gedacht, wenn ich mich nach Geschenken für sie umgesehen hab. Am 5. Oktober.“ „Na super, aber du hast auch nie mal das Telefon genommen und mich angerufen!“ „Jaa.. na komm, ich war immerhin nicht der einzige.“ Jetzt grinste sie mich an – wahrscheinlich wusste sie sich nicht anders zu helfen. Ich hatte eben Recht. „Lassen wir das lieber.“ erwiderte sie schließlich. „Genau..“ „Erzähl mir lieber endlich mal was von diesem Torben! Wer ist das denn? Woher kennst du ihn.. und seine Freundin? Und überhaupt, Osnabrück is ja ’n Stück weg.“ „Es geht.. tja, is ’ne lange Geschichte, du..“ Sie blickte auf die große tellerähnliche Uhr über dem Esstisch. „Wir haben ja noch Zeit.“ „Also von mir aus. Ich kenn ’ne ganze Menge Leute aus ganz Deutschland, die ich ab und zu besuche. Torben hab ich vor Jahren, ich glaub ’98, mal kennengelernt.. das war bei so ’nem STAR WARS – Rollenspiel irgendwo an der Ostsee. Wir waren beide 12 oder so. Höchstens 13, und damit die jüngsten, daran kann ich mich noch gut dran erinnern..“ „Ah ja.. STAR WARS.. immer noch so ’n Freak?“ „Du warst noch nicht oben.“ Ich deutete auf die Treppe zur zweiten Etage. „Ahja.. geht’s noch weiter?“ „Joa. Naja, wir waren uns auf Anhieb sympathisch, beide noch total eingeschüchtert aus Grundschulzeiten. Warte, ich weiß grad echt nicht, ob’s nich’ doch ’97 war. Na egal, auf jeden Fall anlässlich zum Release der SE – Videos.“ „Die Special Edition!? Die hab ich auch..“ „Aber nicht die erste Auflage.“ „Freak.“ „Yea. Und seitdem besuchen wir uns fast regelmäßig. Das letzte Mal war er hier im Februar. Ich muss dir irgendwann mal die Fotos zeigen..“ „Oh ja, ich erinner’ dich dran.“ „Gut, willst du noch was – vielleicht was trinken?“ „Sorry, ich bin absolut voll..“ Was man bei einem Blick auf die komplett leere Toast-Packung keine Sekunde hätte bezweifeln können.

„So, da wären wir also. Ostbahnhof. Darf ich meine Tasche selber schleppen? – danke.“ „Was hast du denn gedacht, dass ich nur zum Sachen tragen mitkomme?“ „Nee, hauptsächlich, weil du Mitleid mit mir hattest und es nicht erwarten konntest, mich nach all den Jahren mal wiederzusehen? Nicht zu vergessen, weil in zwei Stunden wiederum ’ne Freundin von dir hier ankommt.. oder was meinst du?“ „Meine Mutter kommt nachher hier an, ja – ansonsten richtig.“ Ich mochte sie wirklich. 
In ’ner guten halben Stunde dürfte der InterRegio Nr. 2340 hier eintreffen und Richtung Schiphol, dem Amsterdamer Flughafen weiterfahren. Ich würde Osnabrück Hauptbahnhof aussteigen und – so hoffte ich – das Törbele, seine Mutter und Freundin würden mich wiederum schon erwarten. Dann hätte ich ein ganzes Wochenende Zeit, mich von all dem Theater hier in 030 abzulenken und einfach nur Spaß zu haben. Doch noch stand ich mit Fabienne hier vor dem S-Bahn-Gleis rum. Während ich damit beschäftigt war, in meinem Rucksack nach der WebCam zu stöbern, schien sie mehr oder weniger sinnlos durch die Gegend zu starren. Irgendwie roch es hier immer nach Döner. Oder zumindest nach Knoblauchsauce desselben. Wie immer eine unentwegte Hektik, wie sie an großen Bahnhöfen nichts Außergewöhnliches war. Nichts neues, dies war nun das fünfte Mal, dass ich irgendwelche Leute aus ganz Deutschland per Zug besuchen würde. Diesmal wie auch beim ersten Mal vor über drei Jahren, als ich mich über meine Eltern hinweggesetzt und die erste Reise zu Torben einfach von alleine geplant hatte und ich mir sogar von Anna Geld leihen musste, fuhr mich mein Vater erneut nicht hin, aber zu meinem Glück konnte ich mich auf Fabienne verlassen. Und in der Hinsicht hatte ich wirklich großes Glück, ich konnte mich immer auf irgendjemanden verlassen. Zumindest immer, wenn es drauf ankam. Aber das konnte sich schnell ändern, wie mir sehr wohl klar war. Seit Tagen war ich mit meinen Eltern zerstritten und ich war froh, dass sie nicht das Geld für die Fahrt zurückverlangten, aber auch das konnte ja noch kommen. Spätestens, wenn sie bemerkten, dass Drake tot und nicht einfach nur weggeflogen war. Und dann war ich dran. Aber würden die das wirklich mitkriegen? 

Aber das interessierte mich jetzt nicht weiter, ich hatte endlich die Cam gefunden und machte sie bereit, um ’n paar Schnappschüsse von Fabienne zu machen, die derart von dem neuartigen ICE III fasziniert war, der just in diesem Moment hier durchschoss, dass sie erst bemerkte, dass ich sie abknipse, als dieser außer Reichweite war. „Hallo? Erde an Fabieeenne!“ „Was.. ist denn, Tim?“ „Wir müssen los, und guck mal hier..“ Ich deutete auf die kleine, grün-silberne Kamera in meine rechte Hand, die ich ihr ins Gesicht presste, während ich auf den Auslöser drückte. „Oh.. du! Komm, los, welches Gleis?“ „Woher soll ich das wissen? Werden wir ja gleich sehen.“ Sie ging vor, trug dabei meinen Rucksack, während ich die große rot-weiße NIKE-Tasche übernahm, vollgefüllt mit Alk, Coke-Dosen, genug Klamotten für eine ganze Woche, etwas zu Essen, mindestens vier Fotoalben und unzähligen CDs. Wir drängelten uns dabei durch die Menschenmenge und erst jetzt fiel mir auf, wie voll der Bahnhof heute doch eigentlich war. Fast schon unnormal. Aber in weniger als zehn Minuten würde ich in Ruhe auf meinem reservierten Sitzplatz im IR sitzen und alles um mich herum vergessen können. Keine Eltern, keine Schule, kein Stress, keine Probleme, nur freudige Erwartungen. „Tim! Wo bleibst du eigentlich?“ Mir wurde bewusst, dass ich immer noch an der obersten Stufe stand, während Fabienne schon unten stand und nach mir schrie. „Bin.. schon.. da.“ rief ich ihr entgegen, stürmte die restlichen Stufen hinunter und stieß dabei einige Leute um ein Haar um, blieb mit einem Gurt der Tasche an der ’ner älteren Frau hängen, fluchte laut auf und sprang schließlich vor Fabiennes Füße. Ich kam mir vor wie beim ersten Mal Zugfahren. Genauso träumerisch und gleichzeitig enthusiastisch genug, um genügend Unsinn anzustellen, dass ich wie beim ersten Mal den Zug um ein Haar verpassen würde. 

Doch diesmal war ich vorbereitet. Eigentlich konnte nichts mehr schief gehen, was auch? Am Plan stand, dass mein Zug Punkt 15:06 auf Gleis 7 einfahren würde. Gut.. Wir hatten noch 8 Minuten Zeit, also nicht mehr wirklich viel, aber was hätte ich jetzt auch noch machen sollen, außer zu warten? Fabienne und ich quetschten uns also wieder die Treppe hinauf und gesellten uns mitten in die restlichen Menschenmassen  am Rand. 

„Gut.. wie lange noch?“ fragte sie und ich antwortete, dass ich jetzt zu faul wäre, meine Uhr rauszukramen und irgendwo hier ohnehin ’ne Uhr hängen würde. Damit hatte sie nicht gerechnet, schaute mich kurz verdutzt an, fing an zu lachen und sprang mich schließlich völlig unverhofft an. Ich konnte mein Gleichgewicht nicht halten und fiel geradewegs vor ’n älteres Ehepaar neben mir. Fabienne dagegen konnte sich noch abfangen und an dem Treppengeländer festhalten und anstatt mir aufzuhelfen, blieb sie einfach stehen und lachte völlig ungeniert in die Gegend. „Hallo? Hey, nichts dagegen, wenn du mich anspringst, aber.. aber komm schon, hilf mir hoch!“ „Aber..? Los, sag schon!“ „Oh man..“ sie reichte mir ihren Arm, immer noch laut am Rumgrinsen. „Danke, Fabienne. Aber.. warn mich nächstes Mal vor, k? Und es ist.. 15:04 Uhr!“ „Na siehste, warum nicht gleich so?“ Ich fasste mir an den Kopf, das ganze erinnerte mich irgendwie an gewisse Momente mit.. „Hey, kennst du Snoopy eigentlich?“ fragte ich sie. „Uhm.. ja, glaube. Einer von Ninas Freunden.. warte, den hab ich schon mal irgendwo gesehen, soweit ich weiß. Oder?“ „Ich weiß nicht, ja, möglich. Den musste mal kennenlernen, der würde zu dir passen.“ „Warum, springt er dich auch ständig an, ohne dich vorher zu warnen?“ Sie schaute mir mit großen Augen ins Gesicht, aber ehe ich ihr antworten konnte, meldete eine Durchsage, dass der IR Richtung Schiphol jetzt einfahren würde. Ich wendete mich von Fabienne ab und sah auch ohne meine Brille in der Ferne den Zug anrollen. „Yea, es ist soweit. Zug ist da -“ „- und du gleich weg.“ „Genau..“ „Schon in ’ner halben Stunde hab ich 030 hinter mir gelassen!“ „Na dann.. also, ich warte noch, bis du weg bist.“ „Was!?“ Ich konnte ihre letzten Worte nicht ganz verstehen, da gerade der Zug an uns vorbei raste. “Egal, komm schon, welcher Waggon gleich?” „Uh, Sieben. Platz 123.“ „Dann musst du ganz nach hinten, wie’s aussieht.“ Ich packte also meinen schwarz-grünen völlig bekrikselten Rucksack sowie meine Tasche und machte mich auf den Weg zum letzten Wagen, der ein ganzes Stück entfernt war, kam schließlich an und huschte hinein. Nicht ohne vorher Fabienne zu danken und sie kräftig zu drücken. Wir hatten uns gegenseitig versprochen, demnächst wieder öfters zu telefonieren, uns gleich nächste Woche zu treffen und ich war gespannt, ob das was wurde. Sie blieb noch eine Weile unter meinem Fenster stehen und winkte. Dann, nach etwa fünf Minuten Aufenthalt setzte sich der IR Nr. 2340 in Bewegung und trotzdem ich nun meine Sehhilfe aufgesetzt hatte, war von Fabienne bald nicht mehr viel zu sehen, denn sie verschwand in der Menschenmenge und wurde eins mit dem großen bunten Fleck. Ich schloss das Fenster und begab mich endlich in mein Abteil.

17:55 Uhr. „Meine Damen und Herren, in wenigen Minuten erreichen wir Osnabrück Hauptbahnhof.“ ertönte es aus den Lautsprechern. Ich war also endlich da. Die Fahrt über verlief mehr oder weniger gewöhnlich. Wir hatten kurz vor Hannover ’n Lokschaden und nachdem die Lok ausgetauscht worden war, hielten wir noch mindestens zweimal mitten auf der Strecke an, da anscheinend irgendwas auf der Schiene war – Kühe, oder sonst was lebendiges, wie ich vermutete. Es kam keine spezielle Durchsage, aber eigentlich interessierte es mich auch nicht weiter. Was mich hingegen wirklich traf, war die Tatsache, dass ich Torben zweimal via SMS benachrichtigen musste, später zu kommen. Natürlich hatte ich selbst kein MP, sondern lieh mir beide Male das einer etwa Mitte 20jährigen Frau, die sich in Hannover in mein Abteil hinzugesellte. Bis dahin war es hier relativ leer gewesen, noch in Berlin stieg ein Vater mit seinem Sohn zu, aber schon in Stendal waren die beiden wieder verschwunden, während ich auf Klo saß. Nicht, dass mir irgendwelche Sachen gefehlt hätten, aber ich fand die beiden äußerst merkwürdig. Die ganze Zeit über sprach der Sohn, etwa 12 Jahre alt, nicht mehr als einige wenige Ein-Wort-Sätze. Zu eingeschüchtert, wohl was falsch gelaufen in der Erziehung.. Nun, also wenige Minuten, bevor der Zug in Osna eintreffen würde, machte ich mich fertig, holte meine Tasche von der Gepäcküberlage über den Sitzen, setzte meinen Rucksack auf, zog meine schwarz angemalten Handschuhe an, richtete die Ketten an beiden Armen und nahm noch einen Schluck Coke aus meiner Trinkflasche, bevor ich mich in die wachsende Schlange der Herauseilenden einreihte, während die Räder auf den Schienen quietschten und wir schließlich stehen blieben. 

Kaum war ich aus dem IR 2340 raus, begann das große Suchen. Sicherheitshalber setzte ich gleich die Brille auf; schließlich wollte ich Torben nicht die Chance lasse, mich zu überraschen, obwohl das nach seinem letzten Besuch in 030 eigentlich nur gerecht war. Doch ich hatte keine Chance. Ich sah nur noch einen schwarzen Fleck auf mich zurasen und konnte gar nicht so schnell reagieren, wie eben dieser Fleck, der sich als Torben mit langem schwarzem, herumwehendem Umhang entpuppte, schon an mir klebte, lautstark durch die Gegend brüllte und mich nicht mehr loszulassen drohte, ehe ihn die örtlichen Sicherheitskräfte gewaltsam entfernen würden. Weit gefehlt. Allein der Anblick der nun erscheinenden weiteren femininen Person, die sich sobald als Lea erwies, ließ dessen Freund von seinem Opfer ab und endlich konnte ich auch sie in die Arme schließen. Nichts war so bedeutend für uns wie die traditionelle Begrüßungszeremonie, von der ich Lea aber weitgehend verschonte. Eigentlich schrieen Torben und ich uns die folgenden fünf Minuten nur gegenseitig an, die Leute, inzwischen wohl komplett auf uns aufmerksam geworden, gingen uns derweil zwar am Arsch vorbei, aber ihre abstoßenden  Reaktionen motivierten uns noch weiter. Trotzdem verließen wir das Bahnhofsgelände, nun zu dritt, auf schnellstem Wege nach draußen, wo schon Torbens Mom in ihrem VW Bus wartete, uns mitzunehmen. 

„Hast du was zu rauchen, Dicka?“ „Jup, reichlich für das gesamte Wochenende. Wie versprochen.“ flüsterte ich ihm als Antwort entgegen. „Unglaublich.“ „Was – unglaublich? Was meinst du?“ Torben guckte völlig abwesend ins Leere, während er mit mir sprach. Und erst als ich meine Frage wiederholte und ihm dabei gegen die Rippen drückte, reagierte er: „Unglaublich, dass ich wegen dir Arsch wieder mir mit Rauchen anfange!“ Ich konnte ’n Grinsen nicht vermeiden. „Selbst schuld.. wo ist deine Freundin? Und wann willst du hier weg?“ „Sobald wie möglich, aber lass uns Lea fragen. Ich glaub, die amüsiert sich mehr als du und will bestimmt noch ’n bissel bleiben.“ Womit er nicht ganz Unrecht hatte. Wir befanden uns auf ’ner Geburtstags-Feier, einige Kilometer von der Wohnung Torbens und seiner Mom entfernt und mir ging es eigentlich prächtig. Allerdings war ich ziemlich mit Essen und allem möglichem sonst irgendwie anregend Aussehendem vollgestopft und dazu noch leicht angetrunken, was mich aber nicht davon abhalten sollte, im Anschluss noch ’n wenig Kraut zu mir zu nehmen. Noch dazu in der Gesellschaft. Wir saßen zu zweit an dem Esstisch auf der Veranda und stopften nebenbei weiter irgendwelche Chips in uns rein. „Hey man, ich kam noch gar nicht dazu, dir zu sagen, wie gut es sich anfühlt, wieder mal hier zu sein. Zu Hause geht ’ne ganze Menge Scheiße ab zur Zeit und..“ „Ja, hast du erzählt.“ „Genau. Und seit einer Woche wieder Schule. Wie lange hast du noch Ferien?“ „Auch nur noch die Woche. Aber hey.. was zur Hölle ist mit Drake passiert, hast du geschrieben? Drake tot! Du weißt genau, wie ich Drake geliebt hab!“ „Komm schon, er war einfach alt.“ „Du hast dich nich um ihn gekümmert!“ „Nein! Boah, ich hab jetzt verdammt noch mal keinen Bock, über meinen Papagei zu diskutieren.. es ist schade drum, aber so is es nun mal. Auf Leben folgt Tod.“ „Oder umgekehrt.“ „Oder so, ja. Guck mal da!“ Torben wendete seinen Blick von mir ab und brauchte weitere Sekunden, um zu bemerken, was ich ihm mitteilen wollte. „Wie, was?“ Ich stand auf, lief in die Küche hinein und schrie zurück: „Kuchen.. ist.. fertig!“ Jetzt sprang auch er auf und lief mir hinterher zum Ofen. Ich machte mir jedes Mal Sorgen, dass Torben mit seinem bis zum Boden und eigentlich fast darüber hinaus reichenden tiefschwarzen Ledermantel irgendwo hängenblieb. Ganz zu schweigen von seinen unzähligen Ketten – an Armen wie Beinen. Er hatte sich wahrlich wieder verändert, seit ich ihn zu Beginn des Jahres das letzte Mal sah. Und die Veränderungen wurden immer größer und intensiver. Nicht zum Negativen hin oder so, im Gegenteil. Jedoch konnte ich ihn irgendwie nie wirklich einordnen. Er war und blieb hinter seiner Fassade immer der gute Freund. Einer, mit dem man alles machen konnte, der einem zuhörte, der einen verstand. Und darauf legte ich viel Wert, das ist der Grund, warum mir dieses pechschwarze Ding so ans Herz gewachsen war über die Jahre. Nur seinen wirklichen Stil schien er noch nicht gefunden zu haben. Er war kein Punk, er war kein Goth. Er hörte Hip Hop genauso wie Hard Rock und Heavy Metal, aber nichts fand sich öfter in seinen CD-Regalen an wie Hunderte von gebrannten oder geklauten Punk Rock CDs. Von den Ärzten über die Hosen, die Sex Pistols, Crass, Raped, 999, Sham 69, Maniacs, Damned, Drones, Cortinas, Xtraverts, TRB, Radiators, Slime, Outcasts, Automatics, Adicts, Slits, Clash, Carpettes, Cockney Rejects bis hin zu den U.K. Subs. Fast durchgängig britische Punk-Bands der 70er und 80er Jahre. Ich konnte mit den meisten nicht viel anfangen, obwohl ich den Punk bewundere, die Anhänger bewundere und eigentlich auch die Musik. Aber letztendlich war ich gegen die Anarchie. Anders als Torben. Aber ich war mir nicht sicher, ob er das alles so ernst meinte. Zudem war da noch seine Gothic-Seite. Zu seinen Lieblingen gehörten hier Theatre Of Tragedy – die Begründer des Gothic Metal. Aber auch mit The Gathering, Crematory, Tristania, oder Cemetary Of Scream konnte er sich identifizieren. Ich nicht. Im Großen und Ganzen war mein Leben zurzeit – und nicht nur zurzeit, seit nunmehr drei Jahren – von schwarzem Hip Hop geprägt. Soll heißen: N.W.A, Dre, Snoop und Nate Dogg, Xzibit, ganz vorneweg natürlich Makaveli und Biggie, sowie Slim Shady. Ich liebte die Kontroverse, die seine Musik hervorrief. Hier zwar weniger als drüben in den Vereinigten Staaten, aber dennoch freute ich mich über jeden negativen Kommentar zu Slim. Denn ich schiss auf anderer Leute Meinung. Umso stärker er negativ kritisiert wird, umso heftiger er von irgendwem heruntergemacht wird, umso häufiger er mit sogenanntem Hip Pop in Verbindung gebracht wird, desto stärker, heftiger und brutaler wird er zurückschlagen. Mich freut’s. Denn wenn mich irgendwas wieder aufbaut, dann seine Songs. Auch wenn ich ab und zu von wirren Morden oder Vergewaltigungen träumte, was ich aber eigentlich nicht auf die Musik zurückführe, die ich mir Tag zu Tag reindröhnte. Wenn ich mich mit irgendwas identifizieren konnte, dann mit seinem FUCK OFF! – FUCK YOU! – I DON’T GIVE A FUCK!! – Image. Komme, was wolle. 

„Nimm schon mal den Kuchen raus, Tim, ich guck, ob ich irgendwo Messer auftreiben kann.. ach, was red ich, wer braucht schon Messer?“ „Yea. aber such mal nach ’nem Teller oder so, ich muss kurz wech.“ Ich war schon fast im Bad, als ich ihn hinterher schreien hörte: „Wohin eigentlich?“

Als ich wiederkam, waren Torben und Lea bereits kräftig beim Futtern; sie hatten vor, in weniger als 20 Minuten loszufahren. Wir mussten uns mit zweirädrigen fahrbaren Untersätzen begnügen und versuchen, später so irgendwie nach Hause zu kommen. Wie wir das jedoch anstellen sollten, blieb uns Dreien noch ein Rätsel. 

Die Zeit verging und wir drei undefinierbaren Geschöpfe schafften es trotz überhöhtem Alkoholkonsum noch auf unsere Fahrräder, ohne dabei umzukippen und ernsthaften Schaden zu nehmen. Und wir hofften, dass dies auch so blieb. Ich wusste noch nicht einmal, wo mich Lea und ihr verwirrt kranker Freund eigentlich hinlotsten, aber warum sollte ich ihnen nicht einfach frei vertrauen? So radelten wir über mehrere kleinere Land- und Bundesstraßen durch die Gegend und so benebelt wie ich war, war meine augenblickliche Orientierung, wenn man sie denn in Punkten einer Skala angeben könnte, gleich Null. Ebenso stand es mit meinem Reaktionsvermögen. Einmal verhakten sich die Vorderräder Leas und mir nur ganz knapp nicht miteinander und ich weiß nicht wie oft ich noch um ein Haar davonkam und nicht in die Büsche und Gräben am Straßenrand fiel. Bei Torben und Lea war es anscheinend nicht so dramatisch, sie hatten aber wenigstens den Vorteil der Landschaftskenntnis und Routine. 

Nach etwa einer halben Stunde erreichten wir dann unser geheimnisvolles Ziel, das sich bald als völlig abgelegener Anglersee herausstellen sollte. Klar, die wollen ’ne Runde schwimmen, warum kam ich da nicht drauf? Um die Zeit.. 01:15 Uhr! Na was soll’s.. Ich konnte in der völligen Dunkelheit bis auf irgendwelche Umrisse nicht viel sehen. Der Himmel schien fast sternenlos und auch der Mond war anscheinend verschwunden, oder einfach nur ungünstig gelegen, hinter all den Bäumen. Ich wunderte mich, wie ich mir in dem Zustand noch über solche Irrelevanzen Gedanken machen konnte. Vielleicht bildete ich mir alles auch einfach nur ein. Spätestens als mir dann kurz darauf klar wurde, wie kalt das Wasser doch war, in dem ich völlig nackt rumstand, wusste ich, das dies nicht der Fall sein konnte. Neben mir schwammen Lea und Torben rum und obwohl ich alles scheinbar nur halb in Gedanken versunken bis gar nicht mehr wahrnahm, war ich doch der erste, der die beiden Lichtstrahlen bemerkte, die auf uns gerichtet wurden. „Ugh. Was is das denn? Torben, guck mal da!“ „Was, wie?“ Lea blieb sprachlos. Alle drei guckten nun nach rechts – zu einem der Strahler, der, wie uns langsam bewusst wurde, wahrscheinlich von Nachtanglern stammte, deren Fische wir vermeintlich aufschreckten. Einer rief: „Wer seid ihr? Raus aus dem Wasser, seit ihr bescheuert?“ Lea brüllte laut „Ja!“ zurück. Jetzt mischte ich mich ein und korrigierte auf „Nein!“ Doch wir warteten die Reaktionen nicht ab, sondern machten, dass wir aus dem Wasser kamen. Wir waren auch nur wenige Meter vom Rand entfernt und das Wasser war nicht besonders tief, reichte mir gerade mal bis zum Bauchnabel. Ein Problem bildete jedoch, die Klippe wieder hochzukrakseln, von der wir wohl ins Wasser sprangen. Torben war als erstes wieder draußen, Lea folgte als zweites, rutschte allerdings mehrfach ab und landete beim letzten Mal sogar wieder im Wasser. Ich half ihr schließlich hoch, indem ich sie schob, Torben packte ihre Hand und einige Minuten später folgte ich. „Scheiße, lass uns anziehen und hier verschwinden..“ „Ganz ruhig, was sollen die uns tun?“ „Mir egal, es ist einfach nur arschkalt. Torben, wo ist dein Feuerzeug?“ „Wozu brauchst du das denn?“ „Ich such meine Sachen.. ah, warte, ich hab die Socken.“ „Na immerhin.“ Keiner von uns war mit Klamotten im Wasser, in dieser fast schon unnormal tiefschwarzen Dunkelheit war das aber ohnehin egal. Der Mond schien noch immer verschollen, nicht ein Lichtstrahl verirrte sich unter die Bäume. 

Nachdem jeder wieder halbwegs bekleidet war, wir unser restliches Zeugs zusammenhatten und sogar Torbens Feuerzeug wieder zum Vorschein kam, entschieden wir uns doch nicht, wie geplant, noch was zu rauchen, sondern lieber schnell zu schauen, ob unsere Räder noch an Ort und Stelle waren. Dem war glücklicherweise so, aber wer sollte so verrückt sein und um die Zeit noch durch irgendwelche abgelegenen Wälder streifen und Fahrräder zu klauen? Außer uns natürlich, und selbst die Angler schienen friedlicher als erwartet. So langsam wurde mir wieder warm und jetzt hatte ich doch wieder Lust auf ’ne Tüte, konnte mich aber beherrschen, da wir sonst nie zu Hause ankämen. 

Am nächsten Morgen fühlte ich mich irgendwie merkwürdig. Nicht unbedingt schlecht, ich hatte den gestrigen Abend und die recht kurze Nacht einigermaßen gut überstanden, aber ich hatte das Gefühl, das irgendetwas nicht stimmte. Ich drehte mich in meinem Bett, einmal zur Tür, einmal auf den Irokesenschnitt neben mir, dann wieder zur Tür. Doch, ich bin in Torbens Zimmer.. Ich stand auf und schaute auf die Uhr über seinem Rechner. 11:20 Uhr! Noch nichtmal Mittag.. Anstatt mich aber einfach wieder hinzupacken und weiterzuschlafen, zog ich meinen Rucksack zu mir ran und durchwühlte ihn. Als ich die Dose mit dem Dope in den Händen hielt, spannten sich meine Finger plötzlich an und Gänsehaut machte sich auf den Armen breit. Ich schraubte sie auf und blickte in meine Lieblings-Krautaufbewahrungsschachtel. Gähnende Leere. Nichts mehr da. Ich versuchte, völlig ruhig zu bleiben und dachte nochmals an gestern Abend. Anscheinend hatte ich weniger gecheckt als mir lieb war. Ich schmiss die Dose, ohne sie zuzuschrauben zurück in den Rucksack und stieß diesen von meiner Decke weg. Kurz bevor ich mich wieder hinlegen wollte, kratzte ich mich am Kopf und dabei wurde mir plötzlich klar, was los war. Ich nahm beide Hände, fuhr von den Ohren aus nach hinten und schließlich nach oben und merkte, dass ich nur noch da Haare zu haben schien. Ich fühlte regelrecht, wie ich zu schwitzen begann und sich meine Gesichtsfarbe ins Rötliche hin änderte, da verstärkt Blut durch die Arterien schoss. Doch der erste Adrenalinstoß hielt nicht lange an. Was ist das denn.. ach du Scheiße! Ich konnte mich gerade noch beherrschen, mein Entsetzen nicht in Worte zu packen und sie Torben entgegen zu brüllen und rannte stattdessen ins Bad. Ganze fünf Minuten musste ich vor dem Spiegel verbracht haben – meine Müdigkeit war wie weggeblasen, als ich mit weit aufgerissenem Mund so langsam realisierte, dass mir Torben irgendwann heut nacht die Haare an den Seiten wegrasiert haben musste und ich nur noch oben einen giftgrün gefärbten Streifen besaß. Oder.. war ich das vielleicht selbst!? Oh man, so was kann auch nur mir passieren.. Für einen kurzen Moment dachte ich an sofortige, unerbärmliche Rache, verwarf den Gedanken aber erst einmal, ehe ich mich nicht vergewissern konnte, dass mir das auch wirklich Torben antat. So ’ne kranke Idee. Aber das kriegt er zurück. Ich ging wieder zurück ins Zimmer, stellte mir dabei in Gedanken vor, wie Torben wohl mit Glatze aussehen mochte, einigte mich dann aber einfach darauf, seinem roten Irokesen lieber ’n Grünstich zu verpassen. Das würde ihn mehr als ärgern, aber im Moment packte mich doch wieder das Gefühl, noch halb im Traum versunken zu sein, da half auch kein Kopf-unter-kaltes-Wasser-halten, im Gegenteil. Es machte mich nur noch schläfriger. So vergingen keine zwei Minuten, ehe mich der Tiefschlaf wieder am Wickel hatte.

Den zweiten und zugleich vorletzten Tag in Osnabrück ließ ich insgesamt ruhiger angehen, das hieß: nicht zuviel Rauchen oder noch besser, gar keine Drogen. Was auch nahe lag, da das Kraut, von dem ich annahm, dass noch einiges da wäre, nicht wieder auftauchte und Torben und Lea bestritten, irgendwas aus der Dose genommen zu haben. Und auch wenn - wahrscheinlich waren sie mental so am Ende gestern nacht, dass sie das gar nicht mitbekommen hätten. Ich hatte ganz andere Probleme. Meine Mutter rief gegen Mittag an und teilte mir mit, dass mein Vater über nacht weggefahren wäre und wahrscheinlich nicht so bald wiederzukommen vorhatte. Die kaltherzige, fast schon ignorante Art, wie sie das sagte, machte mich unsagbar wütend. Für diese Seite an ihr hasste ich meine Mutter. Manchmal vergaß sie einfach, dass ich nicht einer ihrer Arbeitskollegen oder gar ihr Chef war, sondern ihr Sohn. Vielmehr Gedanken machte mir aber ihr Mann – mein Vater. Die beiden hatten also mal wieder Streit, und er ist auf und davon. Bis auf letzteres eigentlich nichts neues, aber ich sollte abwarten, ehe ich auch nur über Panik nachzudenken anfing. Das würde sich schon wieder legen, sagte ich mir. Wenn ich nur noch einige Jahre, vielleicht nur noch 12 Monate durchhalten würde und sie sich dann trennen würden, hätte ich’s einigermaßen überstanden. Gegen all diesen Kram, der mir den restlichen Tag durch den Kopf schwirrte, geriet  meine neue, unfreiwillige Frisur in den Hintergrund. Torben hatte am Abend dafür sein Fett wegbekommen, als ich ihn bei ’nem Saufspiel auf ’ner weiteren Party abzog. Wir saßen zu sechst im Kreis auf dem Fußboden, links und rechts von mir Torben sowie eine Freundin Leas, daneben sie selbst. Die restlichen beiden kannte ich nicht näher, waren sie doch wahrscheinlich nur Geschwister des Hausbesitzers, in dessen wir uns aufhielten. Der Reihe nach musste jeder würfeln und je nach Augenzahl vorher festgelegte Aufgaben erfüllen, bei ’nem Pasch konnte man seinen Nachbarn in Richtung des Uhrzeigersinnes dabei entweder mit Getränken seiner Wahl (und wir hatten eine große Auswahl) vollaufen lassen oder ihm entweder genau das ersparen, wofür man selber Punkte bekam. Ich hatte das unglaubliche Glück, gleich mehrmals exakt dieselben Zahlen zu würfeln und das letzte, was ich tat, war Torben, der ja links von mir saß, vom Saufen zu retten. Ich selber bekam auch einiges ab, beobachtete aber genau, was er alles schlucken musste: neben unzähligen verschiedenen Weinsorten, Campari, billige Bacardi-Nachahmungen, eine halbe Flasche Kleiner Feigling, mindestes eine Flasche Smirnoff oder RIGO und irgendein Apfel-Likör. Ganz zum Schluss machte er schließlich bei ’ner Flasche köstlichen Glühweins, den Martin aus dem Lager seiner Eltern organisierte, schlapp. Martin war im Übrigen der Veranstalter der Party, die dann gegen Mitternacht – zumindest offiziell - so langsam ihr Ende fand, da fast die Hälfte aller Leute entweder kotzend über dem Klo hingen oder draußen im Garten völlig verwirrt durch die Gegend liefen und wahrscheinlich auch da den überflüssigen Alk entsorgten – und dies zumeist nicht auf den Rasen, sondern auf die eigenen Klamotten. Torben gehörte nicht dazu. Ich wusste, dass er einiges aushielt, aber anstatt es der Mehrheit gleichzutun, gesellte er sich einfach in die Arme seiner Freundin und pennte dort ein. Lea und ich schauten uns das eine Weile mit an und entschieden uns schließlich gegen 2 Uhr nachts, ihn aufzuwecken. Uns überraschte, dass man ihm außer der Müdigkeit, die sich dann sogar langsam wieder legte, nicht ansah, dass wir es mit ’ner Alkohol-Leiche zu tun hätten. Das ganze erinnerte mich an ’n weiteren Saufabend bei mir zu Hause in Berlin. Das ganze ist nun über ein Jahr her, wenn nicht noch länger. Damals hing auch nicht Torben komplett zu über der Kloschüssel, sondern Daniel, der seither keinen Tropfen Alk mehr anrührte. Auf jeden Fall nutzte ich die Gelegenheit, Torbens Haare in dessen völlig ahnungslosen Zustand den geplanten Grünstich zu verpassen, womit ich mich als Racheakt zufrieden gab. 

Nichtsdestotrotz lagen wir uns die restliche Nacht über in den Armen und sangen zu Blood Brothers von Iron Maiden, was anscheinend nicht nur für Lea eine Tortur darstellte, wie sie uns später mitteilte. Eigentlich wollten wir diese Nacht in Torbens neuem Zimmer verbringen, der Herr war nämlich umgezogen und somit beinhaltete fast der gesamte Nachmittag, dass wir beim Umzug mithalfen. Abends war Rummel im Stadtinneren Osnabrücks, wo wir aber nur wenige Stunden blieben, ehe Lea uns zu der Party schleppte, auf der wir uns nun noch immer befanden.

Während Torben mit seinen Kumpels damit beschäftigt war, den Autoskooter der Kirmes in Schutt und Asche zu fahren, bekam ich Gelegenheit, mit Lea zu sprechen. Wir saßen auf einer der metallenen Absperrungen rings um die Fahrfläche und verfolgten dabei den schwarzen Mantel, der durch die Gegend wedelte und auch mal haarscharf vom Skooter des eigenen Besitzers plattgefahren wurde. Was uns beiden etwa gleich schwer fiel – wir waren beide kurzsichtig und sollten eigentlich längst mit Brille rumrennen. Zu unserer eigenen Sicherheit, grade beim Stadtverkehr in 030 konnte es manchmal knapp werden. Und Kontaktlinsen konnte ich mir abschminken, denn die waren überflüssiger Luxus und dementsprechend teuer. Obwohl man über das überflüssig sicher diskutieren konnte. 

Lea war so an sich ganz anders als ihr Freund. Sozusagen fast schon Durchschnitt. Jedoch nur vom Äußeren; ich könnte nicht behaupten, sie wäre so durchgeknallt wie Torben, aber sie war auf dem besten Weg dazu. Bei dem Einfluss.. Ich hoffte, ihr würde nicht auffallen, dass ich sie diesen Abend besonders inspizierend betrachtete. Puma Sneakers, Blue Jeans einer mir unbekannten Marke, blutrotes Top, darüber halbgeöffnete Jeans Jacke und über ihren bis zur Mitte des Bauches reichenden rot-blonden Haaren eins meiner Kopftücher, dass sie sich eben umband. Plötzlich schaute sie mich ernst an und ich sagte nach kurzem Zögern schließlich: „Du weißt, dass du eigentlich ziemlich glücklich sein kannst, mit jemandem wie Torben zusammen zu sein?“ „Uhm.. ja? Ich weiß. Er ist anders, das mag ich so an ihm.“ erwiderte sie lachend. Ich schaute wieder auf den gelb-grün gefärbten Autoskooter, an dessen Heck der schwarze Mantel zu sehen war. „Oh ja..“ Dann fiel mir ein, woran ich schon die ganze Zeit dachte. „Sag mal.. Marko. Was ist mit dem eigentlich?“ „Marko! Dieses Arschloch hat Schiss, sich hier blicken zu lassen.“ „Was heißen soll..?“ „Is’ schon ’ne Weile her, seit er sich das letzte Mal Torben gegenübergestellt hat. Glaub, vor vier Wochen oder so. Ich verstehe ihn nicht. Raph will mit ihm nichts mehr zu tun haben – und auch sonst niemand, außer natürlich den Leutchens aus seiner tollen Clique. Ich könnt den Mistkerl erwürgen.“ „Glaub ich.. komischer Vogel, aber ’ne Zeit lang hatter ja echt Probleme gemacht, hm?“ Ich schlürfte nebenbei an meinem völlig überteuerten RIGO. „Hat dir Torben Fotos von ihm mit blauem Auge gezeigt? Wenn ich nicht gewusst hätte, wie ernst es war, hätte ich ihn fast ausgelacht! Nein, quatsch..“ „Muss ich ihm sagen, will ich sehen.“ „Jo, und jetzt pack die prollige Kette endlich weg!“ Sie nahm meine D12-Kette und drückte sie mir in mein T-Shirt; ich holte sie wieder hervor. „Heya, die is nich prollig!“ „Jaja, aber groß..“ „Schau mal, wer da kommt!“ Ein völlig fertiger Torben kam uns entgegen und knallte sich zwischen Lea und mich. „Ich bin so am Ende, aber es war derbst genial!“ „So siehst du auch aus. Willste ’n Schluck?“ Er nahm die Flasche und soff sie mit einem Schluck aus. Ohne Schuldgefühle lächelte er danach vor sich hin, ehe Lea uns beide nahm und aufstieß. „Wir müssen los, Jungs! Es ist 20 Uhr.“ Ich versicherte mich, meinen Kopf unter ’nem weiß/schwarz-gefleckten Kopftuch versteckt zu halten, worüber ich zusätzlich noch ’n rotes Nike-Base Cap trug. Noch hatte ich nicht das Bedürfnis, meine neue Frisur der Öffentlichkeit zugänglich zu machen und eigentlich hatte ich das auch nicht vor, aber alles war mir lieber, als mit ’ner Glatze rumzulaufen.

Als wir Sonntag morgen schließlich erwachten, wusste ich, dass mich eigentlich nichts mehr wundern sollte – tat es aber trotzdem. Lea, Torben und ich, sowie zwei mir völlig unbekannte Individuen lagen völlig durchnässt auf dem kalten Rasen im Garten des Hauses. Wir verbrachten die Nacht anscheinend draußen in eisiger Kälte. Zwar hatte jeder einen Schlafsack um sich und auch sonst waren wir durch ein über uns gespanntes Zelt einigermaßen in Sicherheit, aber es war dennoch arschkalt. Ich war der erste, der das mitbekam. Als ich dann Torben zu wecken begann, bemerkte ich die Wunden an meinem Körper, mein Bauch war blutverschmiert und an meinem Ellenbogen zeigte sich zudem ein Stück Knochen. Fürchterliche Schmerzen überkamen mich und als ich nun auf Torben und Lea guckte, die in seinen Armen lag, überkam mich ein Schaudern. Sie hatten keine Gliedmaßen, nur Kopf und Rumpf schauten aus den ebenfalls blutigen Schlafsäcken hervor, ebenso auch bei allen anderen. Sie waren alle tot. Jedem einzelnen riss ich den Schlafsack vom Körper, oder besser, was von demselben übrig geblieben war. Manchem fehlte ein Auge, bei einem war der Hals vom Torso getrennt und das Blut floss über den Rasen. Fast hätte ich aufgeschrieen, rannte ins Haus hinein, fand nur noch mehr leblose Körper und schrie nun doch. Mein Arm schmerzte. Ich unterdrückte das Ziehen in meinem Bauch, unterdrückte die Kopfschmerzen. Ich hielt es nicht lange aus und schrie wieder, als ich zurück in den Garten rannte, wo noch immer Torben und der Rest lagen. Ich schmiss mich in meiner Verzweiflung auf die regungslosen Körper. Immer und immer wieder. Ich riss an ihren Haaren, klatschte gegen ihre Gesichter, schrie wieder auf. Und schrie und schrie. 
„Tim! Wach auf, Tim! Und hör auf, hier rumzuschreien!“ „Was..“ „Ja, komm schon, du hast geträumt, man!“ „Was..? Torben.. du lebst?“ „Klar, Junge.. Lea, hast du das Wasser?“ „Wasser..?“ „Sei ruhig jetzt! Lea, los, rüber damit!“ Langsam wurde es mir wieder klar im Gesicht. Ich erkannte Torben. Und ich erkannte Lea, die kurz davor zu sein schien, mir ’nen Eimer Wasser ins Gesicht zu schütten. Ich sprang auf, fiel dabei gegen Torben und trat einen Schritt zur Seite. „Sag mal, spinnt ihr? Ich bin wach! Ich bin hellwach!“ Die beiden schauten mich nur erstaunt an und ehe sie etwas erwidern konnten, riss ich Lea den Eimer aus der Hand und schüttete ihn mir selbst gegen das Gesicht. Als ich die zwei immer noch vor mir stehen sah, lächelte ich sie erleichtert an und fing an, mich umzuschauen. Wir waren im Haus. Sogar noch im selben Zimmer, indem ich mich erinnern konnte, eingeschlafen zu sein. „Uh.. Tim? Jetzt wieder alles klar bei dir?“ Ich blickte Torben für einen Moment verwundert in die Augen, nickte dann. „Okay, dann lass uns was zu essen suchen.“ „Essen..? Gute Idee, Lea.“ 
Nach dem Frühstück - eigentlich könnten wir es gut und gerne Mittag nennen - verabschiedeten wir Lea und machten uns auf nach Hause zu Torbens neuer Wohnung. Jedoch nicht auf dem direkten Weg, sondern statteten dem Angler-See von vorletzter Nacht noch einen Besuch ab. Dort rieben wir uns mit Ketchup ein, den wir zuvor mit etwas Wasser verdünnten, und fotografierten uns gegenseitig. Eine Weile blieben wir so liegen und kringelten uns schließlich, als irgend'n Typ vom Anglerverbund vorbeikam, stehenblieb, kurz davor war, uns anzusprechen, dies, nachdem er unsere mit Ketchup verschmierten Körper ganz sah, doch besser ließ und schnell wieder hinter den Büschen verschwand. Wir lagen noch eine ganze Weile am Ufer rum, sangen und schrieen den Text zu Limp Bizkits Faith und Why Don't You Get A Job und genossen einfach nur die auf uns herunterscheinende Sonne, bevor wir anschließend unseren Weg fortfuhren. 
Ich hatte noch etwas unter 20 Minuten, ehe mein Zug kam und wahrscheinlich hatte dieser diesmal keine Verspätung. Torbens Mutter hatte uns zum Bahnhof gefahren, blieb aber in ihrem weißen VW-Bus draußen auf dem Parkplatz und so standen wir noch am Gleis rum, machten die letzten Bilder, verabschiedeten uns nach alter Tradition und machten ein letztes Mal die Leute rings um uns herum auf uns aufmerksam, ehe ich im Zug Richtung Berlin - Ostbahnhof verschwand. 
Torben würde sich im Laufe der Woche melden, wir würden dann noch mal über ihren Umzug hierher reden. Es sah insgesamt nicht schlecht aus. Sein 17. Geburtstag stand noch dieses Jahr bevor, sprich, in spätestens 15 Monaten - dann hatte er die Schule abgeschlossen - konnte er schon hier in 030 sein und mit mir zusammen auf'n Studienplatz warten. Lea würde nachkommen und es uns gleichtun. Aber noch stand das alles nicht fest. In dieser Zeit konnte sich viel ändern. Und während der Zug weiter seine Fahrt nach Hause vollzog, dachte ich schon wieder an meine Eltern und den alltäglichen Stress daheim. Wer weiß, was da noch auf mich zukommt.. oh man.
Chapter IX – Überraschung

Abends, kurz nach 20 Uhr im Maxine’s, einer Cocktail-Bar irgendwo am Hackeschen Markt. Nach langer Zeit waren wir alle wieder mehr oder weniger vereint – und das auch noch in ’ner Bar. Und gerade im Maxine’s. Hier vor 14 Monaten traf ich mich zum zweiten Mal mit Andrea, ehe weitere drei Monate vergingen und wir ein Paar wurden. Aber das war Vergangenheit und ich dachte eigentlich, mir vorgenommen zu haben, mich auf die Zukunft zu konzentrieren. Nun war das gerade jetzt nicht unbedingt einfach, als ich meine Ex zur Tür hineinhumpeln sah. Tilo, Gregor, Paul, Nina und ich hatten es uns schon auf ’ner Couch in so ziemlich der hintersten Ecke der Bar gemütlich gemacht. Gegenüber von uns saßen befanden sich zwei Sofas, jedoch noch allesamt leer, überhaupt war das Maxine’s noch nicht wirklich mit Leuten überfüllt, was mich sehr wunderte, da der Schuppen hier den Ruf hatte, mit einem unvergleichlichen Angebot an Drinks vergleichsweise preiswert zu sein. Vor Andrea erreichten noch Jeanine und Snoopy unseren Tisch, gefolgt von Rike, ihrem mir noch unbekannten Freund, Jana, Angie und Manuel. Ein höchst erfreuliches Gefühl, die ganzen Leute nach den letzten Wochen wieder zusammen zu wissen. Ich stand auf, ging zuerst auf Jeanine zu, die inzwischen schon kräftig mit Pauli rumknutschte, den sie, soweit ich wusste, ebenfalls seit mindestens einer Woche nicht mehr gesehen hatte, umarmte ihn, ließ ihn los und schon blitzte mir Andrea in die Augen. Für einen kurzen Moment blieb ich sprachlos. Wie lange hab ich sie jetzt nicht mehr gesehen? Ich wusste es nicht. Wahrscheinlich zuletzt zu Rikes B-Day-Party, und die lag schon einige Zeit zurück. Inzwischen war es Anfang Oktober. Der 5. um genau zu sein – Fabiennes Geburtstag. Genau das war auch der Grund, warum wir heute hier waren, in spätestens einer Stunde erwarteten wir das Geburtstagskind, das von seinem Glück noch nichts wusste. Aber eigentlich war das übertrieben, sie musste etwas geahnt haben, sonst hätte sie nicht zugesagt, herzukommen – man feiert seinen 18. Geburtstag im Normalfall nicht nur einfach im stillen Kreis mit seinen Verwandten. „Hi Tim.“ Sie riss mich völlig aus meinen Gedanken und ehe ich irgendetwas antworten konnte, war sie schon dabei, Gregor zu umarmen. “Hey!“ schrie ich ihr entgegen, „Guck mich an – hi Kleine.“  Sie schaute nur kurz zu mir hinüber, schenkte mir aber weiter keine Beachtung, also entschied auch ich spontan für mich, sie den kommenden Abend links liegen zu lassen. Dieses Mädchen war mir seit unserer Trennung einfach schier unbegreiflich geworden. Ich verstand sie und ihre zickige Art mir gegenüber nicht und wollte es langsam auch nicht mehr. Um ehrlich zu sein, war ich nicht nur einmal kurz davor sie in den letzten fünf Monaten zum Teufel zu schicken. Und da war sie noch viel zu gut aufgehoben. In meinen Träumen hatte ich sie eine Zeit lang regelmäßig zerstückelt, wovon ich aber außer Daniel niemandem etwas erzählte. Nicht dass ich mir deswegen keine Sorgen machte, nur gab es etwas, was mich noch mehr beunruhigte. Ich wusste, dass ich sie immer noch irgendwie gern hatte, mehr als das, sie vielleicht sogar immer noch liebte. Ich stempelte das als Hass-Liebe ab, als ganz natürliche Folgephase der Trennung, die mit der Zeit vorüber geht und entschied, mir nicht weiter drüber Gedanken zu machen. Vor allem jetzt nicht, wo jeden Moment Fabienne auftauchen würde und wir bis dahin noch einiges vorzubereiten hatten. 

Angie und ich waren für die Musik zuständig, was besonders Jana und Tilo missfiel, die mit Iron Maiden nicht viel anzufangen wussten. Aber wir wussten uns wiederum, darauf einzustellen und so schleppte ich wieder einmal meine halbe CD-Sammlung mit mir herum. Paul, Jeanine und Nina kümmerten sich um die Getränke, letztere insbesondere um Fabiennes, sie kannte sie schließlich am besten. Der Rest schien sich, soweit ich das beurteilen konnte, um seinen eigenen Kram zu kümmern, während Jana und ich mit dem Chefkellner der Bar, wenn man ihn denn so nennen konnte, am Tresen direkt vor’m Eingang, über die Reihenfolge der abzuspielenden Musik diskutierten, hörten wir im Hintergrund nur schallendes Gelächter. Auch mir würde es gut tun, etwas abgelenkt zu werden, innerlich ging es mir immer schlechter, seit ich von Torben zurück war. Mein Vater tauchte zwar schon im Laufe der nächsten Woche wieder auf, was aber im Großen und Ganzen nichts daran änderte, dass es bei uns zu Hause wieder regelmäßig wie zu Kriegszeiten zuging. Und ich war so satt davon. Soweit ich denken konnte, lagen sich meine werten Herren Erziehungsberechtigten in den Haaren. Als ich zwölf war hörte ich auf, zu zählen, wie oft mein Vater sich von uns trennen und seine Sachen packen beziehungsweise sich von Mom scheiden lassen wollte. Irgendwann gewöhnte ich mich daran. Trotz dieser Umstände wuchs ich für meine und auch andere Verhältnisse relativ normal auf. Alles lief irgendwie stinknormal ab, ich war nun seit über fünf Jahren auf ’nem Gymnasium, hatte meist durchschnittliche Leistungen, was meinen Eltern weiter Grund gab, mich zu diskriminieren. Ich kann nicht bestreiten, dass ich noch in der Grundschule zu den besten gehörte, Einsen über Einsen schrieb, aber es wird eben auch schwieriger. Vor allem ärgerte mich, dass ich Ärger für nicht erbrachte Leistungen bekam, die meine Eltern nicht im Traum hätten erledigen können. Andererseits schafften andere Jugendliche das auch, also wieso ich nicht? So schlecht war ich nicht und ich war mir sogar halbwegs sicher, unter die magische Grenze des 2,5er Durchschnittes für dieses Jahr zu gelangen, trotzdem hätte ich besser sein können. Und das war mir durchaus bewusst. 

Das alles ging mir in diesem Moment durch den Kopf. Ich achtete gar nicht mehr darauf, was um mich herum geschah. Im Moment schien dies auch niemanden zu interessieren. Niemand beachtete mich oder versuchte, Kontakt mit mir aufzunehmen. Niemand kümmerte sich um mich, als ich in die endlose Leere blickte und über Sachen nachdachte, die ich just lieber ignorieren sollte. „Timmy! Hallo? Hey, rede mit mir!“ „Wie? Ah.. sorry, Jeanine, was ist?“ „Wo warst du eben? Was is los mit dir?“ Ich wusste es eigentlich auch nicht. „Keine Ahnung, war eben abwesend..“ „Hab ich gemerkt. Was willst du trinken?“ „Oh, ja.. warte.“ „Ich schnappte mir eine der kleinen weißen Getränkekarten und schlug die erste Seite auf.“ „Hier, Sweet Summer. Mit Pfirsichlikör.“ „Okay.. also dasselbe wie Andrea.“ „Was? Oh, ja, kewl.“ Jeanine schaute mich an, für einen kurzem Moment wohl etwas überrascht und sagte schließlich mit überzeugtem Grinsen: „Ja, ich werd den auch nehmen.“ „Na dann..“ Ich drehte mich zu Pauli um, der links neben mir saß und gerade an seinen immer länger werdenden Haarlöckchen rumspielte. „Hey man, lass deine Haare in Ruhe. Was trinkst du?“ „Rate doch mal.“ bekam ich als Antwort während er weiter durch einige Strähnen fuhr, sie glatt zog, wieder in ihre alte Form zurückkehren ließ und manchmal leicht aufstöhnte, wenn er sich mit seinem Ring in den Haaren verhedderte. Typisch Smiley. „Vergiss es, bei dir kann man absolut nie wissen, was du säufst. Aber ich schätze, den Planter’s Punch kann ich ausschließen, den kannste dir nicht leisten. Genau wie die komplette Chose darunter. Wer zur Hölle bestellt so was? 140 Euro für ’n bissel Wasser gemischt mit Alk und irgendwelchen Fruchtsäften. Autsch..“ Ich wies ihn auf die letzte Seite mit den über alle Maßen verteuerten Longdrinks für die High Society hin, zu der wir, wie wir hier alle miteinander saßen, wohl wirklich nicht gehörten. Und zumindest ich war überaus stolz darauf. „Hey Jeanine, ich nehm doch den Green Morning!“ „Uh, gut, Tim.“ „Fruchtig und taufrisch durch Grapefruit, Ananas und Bananen mit Wodka und Blue Curaco. Hmm.. doch, das klingt gut.“ Jetzt mischte sich Paul ein, wedelte mir seine Haare in die Augen und fragte: „Was hast du genommen?“ Ich zeigte auf die Karte und er stöhnte auf, als er mitbekam, dass er exakt dasselbe vor Augen hatte, entschied sich aber trotzdem nicht mehr um.
Ich stand auf - mit dem Ziel, die Toiletten zu erreichen. Noch ungefähr 20 Minuten bis Fabienne eintreffen sollte. In der Bar war es noch immer recht leer, weder am Tresen noch auf den Tischen davor saß jemand, nur auf einer großen dunkelblauen Couch direkt neben dem Eingang zwängten sich zwei Pärchen nebeneinander. Bevor ich die in großen giftgrünen Lettern mit NO MEN gekennzeichnete Tür öffnete, warf ich kurz einen Blick hinter mich, beobachtete kurz die vier miteinander vergnügten Jugendlichen und ließ meine Gedanken schweifen. Lange ist’s her. Irgendwas drückte plötzlich gegen meine Hüfte und ehe ich mich versah, sah ich in die Augen eines mir allzu bekannten femininen Individuums, welches soeben aus dem Klo trat. „Andrea?“ „Öh.. Tim?“ Ihr Mund öffnete sich zu einem unscheinbar großen Grinsen. „Falsche Tür, hm? Wie wär’s, wenn du mal deine Brille aufsetzen würdest?“ „Wieso falsche Tür?“ Ich trat einen Schritt zurück und bemerkte erst jetzt das NO vor MEN. „Oh man, danke.“ erwiderte ich. „Aber hey, Andrea.. wie geht’s deinem Bein eigentlich?“ „Was? Ach, ja, es stresst halt. Aber man gewöhnt sich dran.“ Sie schien nicht auf längere Gespräche eingestellt gewesen zu sein, deswegen hakte ich nicht weiter nach. Wieso auch? Wenn wir überhaupt schon mal ’n paar Worte wechselten war es regelmäßig ich es, der den Dialog begann und sie diejenige, die ihn mit kurzen, knappen, stechenden Worten beendete. Ich ließ sie gehen, sie ließ sich nicht aufhalten und ich öffnete diesmal die richtige Tür. 
Fabienne war da. Zumindest fast, sie hatte soeben angerufen und nachgefragt, wie sie denn herfinden würde. Nina und ich rannten zuerst nach draußen, um sie zu begrüßen, der Rest folgte und etwa 20 Meter vor dem Eingang des Maxine’s stand sie nun. Ich hatte sie in den letzten Wochen, nachdem sie mich zum Bahnhof begleitet hatte noch einige Male getroffen und es schien, dass all die Jahre, all die lange Zeit, die wir uns nicht gesehen hatten wieder aufgeholt war. Trotzdem wirkte sie anders, als sie uns nun breit grinsend mit schnellen Schritten entgegentrat, fast schon sprang. Vielleicht lag es an meiner Sehschwäche, vielleicht an ihren neuen Klamotten oder aber daran, dass ich Gedanken bei jemand ganz anderem war. Sozusagen dem genauen Gegenteil von Fabienne. Was mich aber noch lange nicht davon abhielt, aus der Menge herauszutreten und Fabienne entgegenzuhüpfen. Meine Armketten und das sich lockernde Nietenarmband fledderten durch die Luft als ich sie ansprang, sie hochhob und sie zum Eingang der Bar hievte. „Tiiiimmy!“ schrie sie mehr als einmal, lachte dabei unentwegt und schließlich hatte ich keine Kraft mehr und ließ sie herunter, beglückwünschte sie ein zweites Mal und der Rest von uns, angeführt von Jeanine und Gregor sang ihr ’n „Happy Birthday“. Es regnete etwas, wie mir erst jetzt auffiel – meine Haare lagen schon angeklatscht am Kopf an, ich drängte mich also unter das Vordach des Bareingangs, als mir auf auffiel, dass Tilo und Andrea entweder schon wieder oder noch immer drinnen in der Bar hockten. Ich konnte es nicht allzu gut erkennen, jedoch dachte ich erkannt zu haben, dass sich die beiden ziemlich nahe kamen. Bildete ich mir nur ein, dass sie aneinander gekuschelt auf dem Sofa hockten? Ich schaute wieder zu Fabienne hinüber - Jeanine kam mir entgegen, fragte mich nach ihrer besten Freundin und ich drehte mich um und zuckte lediglich mit den Schultern. 

Es war ein merkwürdiges Gefühl, Andrea in solch einer Situation zu beobachten, noch merkwürdiger war es aber, mich zu beobachten, wie ich auf diese reagierte. Es war mir eigentlich egal und ging mich ja auch nichts weiter an, im Gegenteil. Ich trat nur einen Schritt vom Fenster des Maxine’s weg und ging sofort zurück, als ich mich vergewissert hatte, dass sich Jeanine wieder entfernte und um den Rest kümmerte. Anscheinend war mir das doch nicht alles so egal. Ich ertappte mich dabei, wie ich schließlich mit dem Gesicht an die Scheibe gepresst stand und mir darüber Gedanken machte, wie ich Tilo, dieses kleine minderwertige Arschloch wohl am besten erschlagen könnte. Was war los mit mir? Ich trat wieder von der Scheibe zurück, als ich bemerkte wie Fabienne und die Anderen zurück in die Bar wollten. Es war schließlich nicht gerade lauwarm hier draußen. Der nasskalte Wind pfiff mir schon um die Ohren als ich… wieso wusste ich von Andrea und Tilo nichts? Wieso hatte mir das niemand gesagt? Wieso.. „Tim, kommst du jetzt endlich mit rein oder soll ich dich hinterher ziehen oder will der Herr hier draußen vielleicht Wurzeln schlagen..?“ Das war Fabiennes Stimme. Ich gehorchte und machte, dass ich wieder rein kam. 

Für einen kurzen Moment war mir derart schwindelig, dass ich mitten zwischen all meinen Leuten auf den Boden fallen könnte ohne mich einen Dreck um die Folgen zu kümmern. Ich konnte mich beherrschen. Schließlich erreichte ich zusammen mit Fabienne das Sofa, auf dem Tilo sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte; seine Arme lagen dabei über - ich überlegte, wie ich Andrea nun eigentlich nennen sollte – meiner Ex, nein, doch besser einfach nur dieser kleinen Schlampe, mit der ich seit ihrer Trennung einfach nicht mehr klar kam und es so aussah, als ob das für den Rest unserer Teenager-Leben auch so bleiben würde. „Hey, ihr habt mir nicht verraten, dass ihr unser neues Traum-Pärchen sein würdet! Ich bin enttäuscht von dir, Andrea.“ Ich versuchte, dabei so breit wie nur möglich zu grinsen, egal wie gekünstelt das wirken sollte. Noch bevor irgendwer reagieren konnte, sprach ich weiter: „Das hier..“, ich legte meinen Kopf auf Fabiennes rechte Schulter, „ist meine gute alte Freundin..“ Fabienne nannte ihren Namen und Andrea nickte nur. Tilo hingegen tat es mir gleich und legte seinen Kopf ebenfalls über das für mich etwas verstört wirkende Mädchen neben ihm. Zu meinem Erstaunen rutschte dieses zur Seite, so dass Tilos Kopf schließlich mitten auf Andreas Schoß landete. Ich wusste nicht, ob ich heulen oder laut auflachen sollte. Fabienne nahm mir diese Entscheidung ab und zog mich wieder zu den übrigen Leuten. „Tim?“, fragte sie, „ist dieser Snoopy eigentlich auch hier irgendwo?“ Ich lächelte. „Siehst du den Typ da vorne?“ „Welchen? Den mit der perfekt sitzenden weißen Jacke. Und..“ Ah, ich weiß, wen du meinst. Stellst du’n mir vor?“ 
Der ganze restliche Abend verlief überaus entspannend, die Aktion hatte sich wirklich gelohnt. Fabienne war überaus glücklich und ich ebenfalls. Die meiste Zeit verbrachte ich damit, mir mit Paul, Jeanine und Gregor auszumalen, wie viel Spaß wir nächstes Jahr im Frühling wohl haben würden. Im Frühling an ’nem verlängerten Wochenende zusammen in Gregors Wagen über die Prärie, also genauer gesagt über die Uckermark und Mecklenburg hoch an die Küste. Dieses Jahr im April hatten wir exakt dasselbe getan, nur war ich damals noch mit Andrea zusammen. Eine Woche später trennte sie sich; somit hatten wir an der Ostsee das letzte Mal Sex miteinander. Wie die Zeit vergeht.. Seit fast exakt sechs Monaten hatte ich also keinen Sex mehr. Oh, wie stolz mich das machte. Und zugleich war ich mit Scham erfüllt, dass ich überhaupt je mit meiner Ex geschlafen hatte. 
Aber das war nun egal und ich war überaus glücklich, dass Andrea nun endlich wieder jemanden gefunden hatte; mir fiel ein Stein vom Herzen. Und andererseits war ich ziemlich sauer über die Tatsache, dass das Tilo sein würde. Aber was red ich da eigentlich.. wieso Tilo? Vielleicht sind die beiden ja gar nicht zusammen.. Plötzlich war ich verwirrt und wie in Trance fragte ich Jeanine, ob sie was über die Beziehungen ihrer besten Freundin wüsste. „Was? Andrea und Tilo?“ „Die beiden gingen vorhin nicht mit raus, als Fabienne kam.“ Nun war ich nur noch verwirrter – was war hier los? Bildete ich mir alles nur ein? Ehe ich auf die Idee kam, mir einfach Tilo zu schnappen und ihn zur Rede stellen, was in dem Moment alles andere als peinlich für mich gewesen wäre, stellte ich fest, dass Jeanine mir schon zuvor kam. „Hey, warte auf mich, Jeanny!“ Sie reagierte nicht einmal. Pauli und Gregor blieben etwas verstört dreinblickend auf der Couch sitzen, ich jedoch folgte Andreas bester Freundin zu dieser hin. 

Tilo war nicht da. Andrea saß völlig allein an dem Tisch und nuckelte an ihrem Glas rum, auf dessen Boden sich lauter Zitronen-Stücken befanden, wahrscheinlich mal mit Lyberian Ice Dream gefüllt. Sie machte einen Eindruck auf mich, als würde sie jeden Moment anfangen zu heulen. Ihre Augen waren errötet und mit ihrem blauen Gips am linken Bein sah sie alles andere als gesund aus. Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Und ich wusste nicht, was das sein könnte. Mal wieder. Aber das interessierte mich auch nicht. War ja nur meine Ex. Was ging mich meine verdammte Ex an? 

Jeanine setzte sich zu ihr, ich blieb vor den beiden stehen und entschied mich einige Sekunden später, einfach zu gehen und abzuwarten, was Jeanny mir später erzählen würde. 

Es wurde später. Mitternacht war längst vorüber und es  befanden sich noch höchstens acht Mann von uns im Maxine’s. Ich war mir nicht ganz sicher, da nie alle an einem Fleck verbrachten. Wahrscheinlich waren noch weniger da, als ich vermutete, die meisten vergaßen in ihrem Zustand, sich überall zu verabschieden. Meine Musik wurde schon vor über zwei Stunden aus der Anlage  gehauen und inzwischen lief nur noch reines Electronic, was mich ziemlich ärgerte. Ich wollte Nirvana. Ich wollte Bleach. About A Girl, Big Cheese, Downer. Dafür wusste ich wenigstens halbwegs, was mit Andrea war, die inzwischen in ’n reges Gespräch mit Tilo vertieft war. Zumindest erzählte mir das Jeanine gerade. „Und weiter?“ „Naja, sie ist sich noch nicht sicher wegen ihm und..“ „Aber sie knutscht mit ihm rum.“ „Ja, und? Mir scheint, sie ist immer noch etwas deprimiert wegen der Sache mit ihrem Unfall und das alles.. Sie braucht einfach jemanden, der für sie da ist. Ihre Mutter ist das bestimmt nicht. Ich glaub, die säuft mehr als dein Vater. In der Hinsicht hattet ihr echt was gemeinsam.“ „Nein, ernsthaft? Hat sie mir nie erzählt.“ „Wie so vieles. Aber ist ja auch egal jetzt..“ Ich nickte. „Wo sind Pauli und.. uh, Gregor is schon wech, hm?“ „Greg? Ja, glaube. Pauli ist doch da drüben!“ Sie zeigte auf  den Typ mit dem blonden Zopf nur zwei Meter neben mir am Tisch von Fabienne und Snoopy, die sich recht gut verstanden, wie’s aussah.“ „Oh. Warum hatter sich ’n Zopf gebunden? Die Sau..“ „Ich find, das steht ihm besser.“ „Negativ.“

Noch später. Ich hatte inzwischen absolut kein Zeitgefühl mehr, obwohl ich den ganzen Abend nichts geraucht hatte. Nicht ein bisschen Pot. Und ich war stolz auf mich. Wir entschlossen uns, zu gehen. Allerdings hatten wir einige kleine Probleme. Dies betraf exakt zwei Mädchen; zum einen Fabienne, die gerade bemerkte, ihren Wohnungsschlüssen gar nicht dabei zu haben, was ihr aber besonders Snoopy nicht übel nahm. Und zur anderen, wie als wenn sie sich absichtlich in den Mittelpunkt des Abends drängen wollte, Andrea, die ohnmächtig auf Tilos Schoß lag. Ich war mir dabei gar nicht so sicher, ob Tilo das überhaupt mitbekam, er hatte nämlich selbst mindestens genauso viel intus wie meine Ex. Die beiden waren seit heute zusammen, wie ich mittlerweile wusste – und sie gaben ein recht merkwürdiges Paar ab. Nichtsdestotrotz mussten wir uns überlegen, wer wen bei wem unterbringen konnte. Die Sache mit Fabienne war noch am einfachsten zu lösen, wie ich an Snoopys durchgängigem Grinsen ausmachte. Er würde sich also um sie kümmern. Wo sollte ich schlafen? Ich wollte nicht nach Hause zu meiner Mom. Vielleicht war mein Vater zurückgekehrt, was nur Ärger bedeuten würde. Pauli und Jeanine freuten sich auf eine wunderschöne Nacht zusammen in ihrer kleinen Wohnung. Was war mit Andrea und Tilo? Und auch Greg war noch da, wie ich eben spürte, da mich irgendwas am Rücken packte und ich ein Messer erblickte, was sich in meinen rechten Unterarm bohrte, als ich mich in einer sprunghaften Bewegung  umdrehte. 

„Greg, du Arsch! Pass doch auf, man!“ „Ach du scheiße, Tim, tut..“ Mehr bekam er nich heraus, verfiel in einen völlig unberechenbaren Lachkrampf, während ich die Wunde betrachtete. Blut trat hervor, obwohl das kleine Obstmesser die Haut nur oberflächlich traf. Nichtmal besonders weh tat es, aber es sah nich gerade nett aus. Außer Pauli bekam das keiner weiter mit; der reagierte jedoch sofort und drückte ’ne Serviette auf meinen Arm, während Gregor inzwischen aufhörte, sich auf dem Boden zu wühlen und nur noch da lag, als würde er jeden Moment seine aktive Phase verlassen. „Fuck, Greg, du Spinner, steh auf!“ Eigentlich war ich so was von ihm überhaupt nich gewöhnt. Wahrscheinlich hatte er einfach zu viel gesoffen, damit wäre er nicht der einzige diesen Abend. Ich dachte an Tilo und Andrea. Nun kam Jeanine dazu, die Greg aufhalf und ihm zum Sofa leitete, auf dem Tilo und Andrea inzwischen eingeschlafen waren. „Klasse, Greg verpasst mir ’ne Stichwunde mit diesem verfickten Messer und pennt daraufhin erstmal ein.. Ebenso die beiden!“ Ich zeigte auf’s Sofa. „Was kommt als nächstes? Beißt du mir gleich das Ohr ab, Pauli?“ Er lächelte mich an, wendete daraufhin seinen Blick an die Seite meines Kopfes als Snoopy dazwischen kam und ihn anschrie, er solle mir meine Ohren noch lassen, die würde ich schließlich noch brauchen. „Yea, hör auf ihn, Paul.“ ergänzte ich nun auch durchaus angeheitert. „Also, was wird jetzt?“ kam Jeanine dazwischen. Ich wecke die drei auf und dann hauen wir ab.“ „Was sonst?“ „Tilo schläft bei Andrea schätz ich?“ Stille. „Nein, wird er nicht. Ich muss nach Hause. Alleine.. meine Eltern.. scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße.“ Tilo war wieder wach. „Willkommen in der Wirklichkeit, Tilo.“ „Man, verdammt, wie spät ist es?“ Fabienne schaute auf die Uhr: „Halb vier durch. Nein.. doch, halb vier.“ „Was!? Hey, ich sollte gegen eins zu Hause sein, wir fahren morgen weg.“ „Tja, dann wohl Pech, hm? Naja, kommste denn auch nach Hause? Du siehst nicht so aus, ehrlich gesagt.“ Doch! Ja! Ich muss.. scheiße.“ „Weck mal deine Freundin auf. Und den Psycho neben dir auch, bitte.“ „Was?“ „Na ich seh schon“, meinte Jeanine, „ich helf dir.“ „Ohm, wir beide hauen dann also schon ab.“ Snoopy und Fabienne schauten sich an und nickten Pauli und mir schließlich zu. „Ja.. ja, ist okay, wir kriegen das hier schon klar.“ „Hey, Fabienne, wie fühlst du dich so – mit 18?“ „Hör bloß auf, jetzt geht das Leben erst richtig los.“ Ich musste grinsen. „Jup, keine wilden Parties mehr, bald steht nur noch die Arbeit im Vordergrund und..“ „Hey, junger Mann!“ „Was?“ ich drehte mich um, diesmal etwas vorsichtiger, vor mir stand der Barkeeper mit ’nem Erste-Hilfe-Koffer. „Brauchst du Hilfe?“ „Was, wieso?“ Er tippte auf die mit Blut voll gesaugte Serviette auf meinem Unterarm. „Achso. Ich spür gar nichts, aber..“ „Komm, ich mach dir ’n Pflaster rum.“ „Okay..“ „Nette Freunde habt ihr hier im Übrigen. Kriegt ihr die da auf dem Sofa noch wach?“ „Uhm.. wir sind dabei.“ Paul rief Jeanine zu, dass sie sich etwas beeilen sollte.
Wir einigten uns darauf, dass ich Andrea heim brachte. Tilo musste nach Hause, Greg fuhr mit Jeanine und Paul ein Stück mit, während die beiden dafür sorgten, dass er nicht seine Station verpasste. 
Ich saß nun also in der U-Bahn, und direkt neben mir machte es sich Andrea gemütlich. Sie schlief. Und ich fragte mich die ganze Zeit über, wieso ich so bescheuert gewesen war, zuzustimmen, mich um sie zu kümmern. Sie ist ja wohl alt genug, dachte ich mir. Das ganze kam mir furchtbar peinlich vor. Nicht peinlich in dem Sinne, eigentlich war mir nichts peinlich, aber ich verstand mich in dem Moment selbst nicht. Noch war ich mir nicht sicher, ob ich Andrea einfach vor die Haustür bringen und dafür sorgen sollte, dass sie es bis in ihre Wohnung schafft um anschließend den weiten Weg bis zu mir nach Hause einzuschlagen. Der Knackpunkt war, dass ich selbst unheimlich müde war inzwischen und ich wahrscheinlich doch bei ihr schlafen werden muss, ob es mir nun passte oder nicht. Holy shit, die verträgt doch sonst immer so viel, warum müssen ihre Nieren gerade heute versagen? Niemals wieder, hatte ich mir geschworen, verbringst du eine verdammte Nacht zusammen mit dieser kleinen Schnalle. Und das hatte ich jetzt davon. Warum konnte ich Jeanine und Paul nicht einfach sagen, was Sache war? Weil ich selbst merke, wie peinlich das ganze doch ist. Und auf das Niveau meiner Ex wollte ich mich auf keinen Fall begeben. Also musste ich das jetzt auch durchziehen. Ich schaute hoch auf die Anzeigetafel: Prenzlauer Allee „Okay, alles raus. Los Teuerste, aufwachen! Wir sind da!“ Und ich bekam sie nicht wach. Hilflos trug ich sie schließlich aus dem völlig leeren Waggon und setzte sie erstmal auf die nächstbeste Bank, wo sie dann doch noch zur Besinnung kam. „Okay, Andrea, jetzt hör mir mal zu, bitte, ja?“ Keine Reaktion. Ich klatschte vor ihrem Gesicht in die Hände. „Hey!“ Immer noch keine Reaktion. Immerhin waren ihre Augen noch geöffnet. „Also, pass auf, entweder du kooperierst jetzt und wachst endlich aus deiner Trance auf oder ich hol ’n Krankenwagen, der dich nach Hause bringt oder ich vergess mich und lass dich hier liegen!“ Keine Reaktion. „Andrea!“ „Ich kann nicht mehr“ murmelte sie vor sich hin, stand nun aber auf – ich half ihr. „Geht doch. Und jetzt renn nach Hause, solange ich noch wach genug bin, um selbst nach Hause zu kommen.“ Ihren jetzt folgenden Blick wusste ich nicht zu deuten, was ich aber wusste, war, dass ich die heutige Nacht auf keinen Fall mehr in meinem Bett verbringen würde. 
Kaum waren wir in Andreas Zimmer angekommen und standen über ihrem Bett, oder besser der Ansammlung von Matratzen in einer Ecke ihres Zimmers, ließ sie sich aus meinem Griff fallen und knallte auf eben diese Matratzen. „Nie wieder.. trag ich dich.. trag ich überhaupt irgendwen.. ach, scheiße, und jetzt einfach einpennen!“ Wirklich müde fühlte ich mich nicht mehr, aber das würde kommen, würde ich jetzt noch nach Hause fahren. Um die Uhrzeit fuhren meine Bahnen nicht mehr und ich würde morgens gegen zehn Uhr in irgend’ner Haltestelle mit ’ner Unterkühlung aufwachen. „Pass bloß auf, dass du morgen nicht vor Zehne wach wirst, sonst kriegst du was zu hören!“ Ich ließ sie schlafen, ging auf Klo, zog meine Jacke und den weißen Wollkragenpullover aus, fragte mich, wieso ich überhaupt ’n Wollkragenpullover trug, erinnerte mich, den von Snoopy bekommen zu haben, machte mich in die Küche und suchte mir schließlich was Essbares zusammen, als ich mich plötzlich fragte, ob wir eigentlich alleine sein würden. Für einen kurzen Moment überkam mich eine Gänsehaut, aber dann wurde mir klar, dass nach dem Sturmklingeln vorhin niemand aufmachte. Wie spät war es? Ich schaute auf die große gelb-blaue Uhr über dem Herd: 04:55 Uhr. Klasse.. so an sich sollte ich jetzt schon schlafen.. muss morgen ja auch früh raus.. Ein Geräusch, von der Tür zum Flur stammend, brachte mich aus meinen Gedanken: „Uhm, Tim.. kann ich dir helfen?“ 
„Ich nehm dir einfach nicht ab, dass du alles nur vorgespielt hast!“ schrie ich sie an. „Hab ich ja auch nicht, nicht alles.“ „Du spinnst ja total.“ „Nein.. ja, vielleicht schon. Ich wollte dir einfach sagen, dass es mir leid tut. Die ganze Sache, die zwischen uns abging.“ „Hey, zwick mich, ich träume. Hilfe, ich träume! Ich träääume!!“ „Soll ich? Tust du aber nicht. Ich weiß, dass es beschissen rüberkommt, aber ich will nicht, dass wir unsere Vergangenheit wegen Kleinigkeiten so auf’s Spiel setzen. „Du hast ja ’ne Macke, welche Kleinigkeiten denn auch bitteschön? Wir waren zusammen, es lief nicht lange gut, ich war nicht der Richtige und du hast dich wieder getrennt, hast..“ „Du kamst damit ja nicht klar..“ „Bitte? Lass mich ausreden – du hast ’n neuen Freund, könntest mich jetzt ganz vergessen und dich völlig deiner unbeschwerten Zukunft hingeben und dann ziehst du so ’ne Aktion durch? Wo ist da der Sinn?“ „Hey..“ „Warte.. das ist der Alkohol, klar, du hast dich besoffen, du meinst das alles gar nicht so. Am besten, ich geh wohl wirklich nach Hause.“ „Tust du nicht, willst du auch nicht!“ „Achja? Bitte, ich geh wirklich, ich bin sowieso total übermüdet.“ Man konnte regelrecht merken, wie sie immer angespannter wurde. „Ich find das einfach unglaublich, hast du mir noch was zu sagen?“ „Ja.“ „Na dann schieß mal los.“ „Erstmal bin ich nicht besoffen, mir geht’s schon besser.“ „Warst du aber.“ Sie ignorierte mich. „Ich hab einfach gemerkt, dass du mir aus dem Weg gehst, ich find aber nicht, dass das die richtige Lösung ist. Auf keinen Fall, ich find das so ziemlich scheiße.“ „Na das fällt dir aber früh auf.“ Ich musste lachen. „Hör auf. Ja, ich hab dich ziemlich unfair behandelt, aber was sollt ich denn tun?“ „Mich nicht unfair behandeln? Hey, es ist gegessen, ich will nicht mehr. Doch, ich will pennen. Lass mich schlafen. Lass mich einfach nur schlafen!“ „Gehst du?“ „Ja, in dein Zimmer – um mir ’ne Decke zu holen und es mir auf’m Sofa bequem zu machen.“ „Warte.“ Sie stand auf. Dabei wäre sie dank ihres Gipses fast wieder hingefallen. „Hilfst du mir mit in mein Zimmer?“ „Komm her. Hier ist dein Krückstock.“ Ich hielt ihr die Tür auf und ging hinter ihr her. Warum passiert so was nur immer mir..? Andrea machte jedoch keine Anstalten, mir jetzt endlich ’ne Decke zu geben, nein, stattdessen legte sie sich ganz einfach schlafen und tat so als ob ich gar nicht da wäre. „Uh, hallo? Erde an Gipsmädchen. Decke?“ Irgendwie fühlte ich mich verarscht und ich war mir immer noch nicht sicher, dass alles nur zu träumen. Andrea entschuldigt sich für dafür, dass sie mich unfair behandelt hat. Hallo? Ich wusste doch, das Mädel ist sonderbar. Sie reagierte nicht auf meine Bitte und da ich weiter nichts deckenähnliches entdecken konnte, war ich kurz davor, unter ihre zu kriechen, entschied mich aber dafür, die Heizung hochzudrehen und zurück in’s Wohnzimmer zu gehen. Da tat ich das Gleiche, holte mir meine Jacke aus dem Bad und legte mich anschließend auf’s Sofa, wobei die dicke Winterjacke als Decke fungierte. In dem Moment ging mir der Text zu Love Me durch den Kopf. I just wanna love ya.. for the rest of my life.. I just wanna hold ya.. I wanna hold you in the morning.. hold you through the night.. Das ganze hier war schon recht seltsam, aber mir irgendwie sympathisch, entschied ich für mich. Ich entschied mich auch, wieder aufzustehen und noch einmal in Andreas Zimmer zu gehen. Vielleicht hat sie sich das mit der Decke ja überlegt, schließlich hat sie genug unter sich.. Aber nichts da, wahrscheinlich schlief sie schon fest, ich konnte das nicht ganz erkennen. Oder sie machte sich insgeheim einfach nur lustig über mich. Früher hätte ich mich jetzt neben sie geworfen, sie durchgekitzelt und mir die Decke geschnappt, ob sie was dagegen gehabt hätte oder nicht. Und wir hätten uns drum gestritten wie zwei kleine naive Kinder. Jetzt jedoch war da einfach nur Leere. Ich schaute mich noch einmal um in ihrem Zimmer. Zu ihrem Fensterbrett über dem Schreibtisch, auf dem mein kleiner Kaktus für sie stand. Immer noch war der Übertopf, den ich damals viel zu überteuert gekauft hatte, mit Bildern von uns überklebt. Und darunter lag immer noch ein altes Gedicht für sie. Wahrscheinlich das vom Valentinstag, war mir auch egal. Ich drehte mich wider Richtung Andrea. „Na dann.. gute Nacht, Fräulein Schmidt.“ Ich ging hinaus.

Ich wachte etwa gegen 10:30 Uhr auf. Wahrscheinlich durch die Sonnenstrahlen geweckt, die durch die über drei Meter hohen Fenster in die Wohnung eindrangen. Es war furchtbar warm, aber die Fenster wollte ich auch nicht öffnen. Zu meiner Überraschung hatte ich keine Kopfschmerzen, gar nichts, mir ging’s wunderbar. Dann kamen die Erinnerungen an die vergangene Nacht. Ich realisierte erst richtig, wo ich überhaupt war. Alles kam mir so fremd vor. Ich überlegte, ob ich mir noch was zu essen machen sollte, ehe ich diesen Ort verließ, aber der Hunger sprach für sich. Bevor ich mir Toasts warm machte, ging ich ein weiteres Mal in Andreas Zimmer – nur um mich zu vergewissern, dass sie noch schläft, fand da aber niemanden. Keine Andrea. Ein leeres, lauwarmes Bett mit Kuhlen drin. Was soll das jetzt? fragte ich mich. Was sollte all der Terz? würde meine Mutter jetzt sagen. „Andrea?“ Keine Antwort. Aber wo sollte sie sein? „Andrea!?“ rief ich erneut. Das nächste Mal kette ich dich fest. Die nächsten fünf Minuten verbrachte ich damit, sämtliche Zimmer nach ihr zu durchsuchen, blieb aber ohne Erfolg. Sie war ganz einfach nicht mehr in ihrer eigenen Wohnung. Ich war völlig allein. Aber eigentlich sollte mich nichts mehr wundern, so machte ich das Radio an und aß schließlich meine Toasts. Ich dachte auch gar nicht daran, jetzt noch großartig zu warten, sondern beschloss zu gehen. Dann klingelte ’n MP. Klasse, das hat mir noch gefehlt. Ich suchte danach und wurde schnell fündig. In einer.. in Andreas Jackentasche vibrierte es. Ich ging ran, meldete mich schlicht mit „Ja?“ Eine recht aufgeregt klingende Stimme kam mir entgegen. „Andrea, bist du’s?“ Sollte ich die Situation ausnutzen? Nein, mir is jetz absolut nicht danach.. „Nein, nix Andrea. Tilo?“ „Tim!? Was machst du an Andreas Handy?“ Auf Tilo hatte ich jetzt bestimmt auch keine Lust. „Ach man, was is los? Ich weiß nicht, wo Andrea is, okay? Ich hab keine Ahn..“ „Wie, du weißt es nicht? Wo bist du?“ „In ihrer Wohnung. Verdammt, ich hab heut Nacht hier gepennt, du musstest ja nach Hause. Kamst ja anscheinend gut an.“ „Ja, anscheinend. Jetzt hör auf mit dem Blödsinn, gib mir mal bitte Andrea!“ „Ich sagte: Ich weiß nicht, wo sie ist, und jetzt hör auf, zu nerven, man!“ Ich drückte auf den kleinen roten Knopf.
Na der wird was zu hören bekommen, nächstes Mal.. Ich zog mir die Schuhe an, schnappte mir meine Jacke und meinen Rucksack und ging aus der Wohnung, nachdem ich auf ’n Zettel groß und breit vermerkt hatte, dass Tilo angerufen hätte und ich’s ziemlich merkwürdig fände, dass sie nicht da ist obwohl ihre Jacke hier hängen würde. Und sie solle sich bitte mal Margarine zulegen. Ein letzter Blick auf die Uhr: 11:25 Uhr. Ich knallte die Tür hinter mir zu und sprang die Treppen runter, machte mich auf in die Kälte eines ungewöhnlich nassen Oktobertages. 
Chapter X - Schicksal
Sonntag Nachmittag, irgendwo ziemlich weit draußen vor der Stadt – in einem kleinen Ort südlich von Berlin namens Großziethen. Ich verbrachte hier mit Daniel zusammen ein Wochenende. Wir entschlossen uns ganz spontan für den Ausflug hierher, nachdem Daniel von seinem Vater rausgeschmissen worden war und jetzt unbedingt etwas Abwechslung brauchte. Also machten wir uns auf die Suche nach einem Zimmer in der billigsten Absteige hier, einem kleinen Motel direkt im Ortskern, das immer noch teuer genug war um uns um unser Mittagessen zu bringen. Große Auswahl gab’s hier aber eben nicht, groß Lust, uns anderweitig umzusehen, hatten wir auch nicht, also blieben wir hier. Zuerst war ich etwas erstaunt darüber, wie sonderbar sich Daniel die ganze Zeit über benahm. Er hatte schon öfters Stress mit seinem Dad, aber obwohl dieser wohl manchmal wirklich gerechtfertigt war, gab es nie ’nen Grund, ihn gleich vor die Tür zu setzen. Sicher, Daniel war so total anders als sein Vormund, er repräsentierte etwa das genaue Gegenteil von dem, für was sein Vater stand. Der war schon vom Charakter her völlig verschieden – nie lernte ich einen intoleranteren Menschen kennen. Das spiegelte sich auch in seinen politischen Ansichten wieder und soweit ich wusste, wählte er ironischerweise immer rechts. Mal die NPD, mal die DVU, jetzt die Schill-Partei. Und das bei dem Sohn.. Daniel meinte, er wäre zu feige, das anderen außer ihm offen zuzugeben und zu seiner Meinung zu stehen und tatsächlich hätte ich das trotz aller Abneigung bestimmt nicht erwartet. Erst jetzt verriet mir Daniel, dass sein Vater tatsächlich vor zwei Tagen, am Freitag, zum ersten Mal erfuhr, dass sein Sohn ein renommiertes Mitglied von AntiFa - Berlin  wäre. Aber das allein war nicht der Grund für den Rausschmiss; Daniel erklärte ihm am Freitag auch, dass er wahrscheinlich schwul wäre und deswegen nicht viel mit halbnackten Abbildungen der Schauspielerin Denise Richards anfangen könne. Ich wusste nicht, wieso er das tat. Und mich hat das ebenfalls überrascht (etwas untertrieben dargestellt), schließlich erzählten wir uns sonst auch alles. Es war mir auch nie aufgefallen, in keinster Weise. Die Frage, ob ich damit ein Problem hätte, fand ich zugleich unheimlich klischeehaft und amüsant – was Danny nicht unbedingt positiv aufnahm. Ich spürte regelrecht, wie unsicher er sich fühlte, als er begann, mit mir darüber zu sprechen. Unsicher und doch mit fester Entschlossenheit, wie als ob ihm ein Stein vom Herzen fallen würde, als ob er von einer langen Qual erlöst wäre. Wir verbrachten den Samstag im Prinzip nur damit, uns über Homosexualität und deren Akzeptanz in der Gesellschaft zu unterhalten. Sonntag wollten wir etwas ruhiger angehen; ausschlafen und dann im Laufe des Tages die Rückkehr nach Berlin antreten. Die Frage war nur, was Daniel zurück bei seinem Vater erwarten würde. Inzwischen war es vier Uhr durch und wir hingen immer noch in diesem Kaff rum – ohne was zu essen im Magen und ich hatte wirklich furchtbaren Hunger. Ganz davon zu schweigen, dass wir keine Kohle mehr hatten – auch die Geschäfte waren natürlich zu. Selbst die Schalosinen des Imbisses gegenüber blieben verschlossen. Wir setzten uns also vor den Motel-Eingang und blickten sehnsüchtig auf die andere Straßenseite. „Also, was bleibt uns anderes übrig, als uns selbst zu verspeisen, Danny?“ Er brauchte eine Weile, bis er schließlich reagierte: „Vergiss es, du wärst mir zu.. zäh. Und zu fettig. Und überhaupt, wer weiß, was in dir alles drin ist!“ „Na danke.“ Schweigen. Peinliches Schweigen. Keiner guckte den anderen an, beide schienen wir in Gedanken versunken. „Ich stell mir das verdammt grausam vor..“, murmelte ich vor mich hin, eher zu mir selbst, als zu Daniel. Aber dieser reagierte prompt: „Was? Was stellst du dir grausam vor? Als Mann Männer zu lieben?“ „Nein. Quatsch, man, hör auf, dir darüber Gedanken zu machen!“ „Du denkst doch darüber nach! Scheiße.. sorry, aber ich hab Angst, nach Hause zu gehen. Ich will nich’ zurück zu meinem Vater!“ „Ja..“ „Wenn nur meine Mutter noch leben würde, dann..“ „Ja?“ „Ach, keine Ahnung. Wahrscheinlich würde sie damit schlichtweg auch nicht klarkommen.“ Ich ahnte, worauf das nun wieder hinauszulaufen drohte. „Hey, Dan, man. Jetzt halt die Klappe, ich hab dir schon gestern tausendmal gesagt: Am liebsten wär’ ich auch schwul; und zwar nur, um der verfickten Welt um mich herum zu zeigen, was ich von ihr halte! Ich kann’s nicht mehr hören: Bibel hier, Bibel da. Ich dachte, wir wären da drüber hinweg, ich dachte, wir leben in einer halbwegs zivilisierten Gesellschaft – mit.. nun ja, ’n paar Ausnahmen halt.“ predigte ich. Immerhin erwiderte er nicht sofort, doch man sah ihm förmlich an, wie sehr ihm das Thema zu schaffen machte. „Mach dir nicht so ’n Kopf, okay? Erstmal müssen wir was zu essen auftreiben. Okay? Oder seh ich das falsch? Gehen wir los?“ Er nickte nur. „Dann steh auf! Komm, wir packen zusammen und machen los zum Bahnhof.“ Ich half ihm hoch, er schaute mich kurz etwas merkwürdig an, so als ob ich ihn eben zutiefst beleidigt hätte, und schließlich gingen wir zurück ins Motel. 
„Weißt du“, begann Daniel, „ich habe es schon immer gewusst. Das hab ich dir noch nicht gesagt. Ich wusste einfach mein ganzes Leben, dass ich nichts mit Frauen anfangen kann. Aber bewusst wurde mir das einfach jetzt erst.“ „Doch, das hast du schon erwähnt.“ „Sicher? Na wie auch immer. Hey - war Bob Marley eigentlich schwul?“ „Nein? Sicher nicht, aber keine Ahnung, kenn seine Biographie nicht so wirklich. Aber ich weiß, dass er die Friedensmedaille bekommen hat!“ „Richtig.. und zwar Juni ’78, mein Vater hat mir früher jeden Tag davon erzählt.“ „Wieso das denn? Und ausgerechnet dein Vater!“ „Keine Ahnung, ich hab ihn noch nie verstanden. Aber es war sein Geburtstag. Hey –„ „Was?“ „Du schuldest mir noch fünf Euro!“ „Uhm.. sind die vier Wochen denn schon rum? Waren’s überhaupt vier? Und laber nicht, du kannst mir nicht erzählen, dass du die letzten Tage nichts geraucht hast..“ „Hast du mich rauchen sehen?“ „Nein, aber..“ „Da haben wir’s!“ „Ja, von mir aus, ich bin ja aber sowieso völlig pleite -“ „Das ist ja unser Problem!“ 
Wir hatten inzwischen Ende Oktober, die Bäume fingen an, ihre Blätter zu verlieren und langsam wurde es merklich kühler. Ich verbrachte die Tage nach Fabiennes Überraschungs-Party im Maxine’s oft eingeschlossen in meinem Zimmer und war insgesamt sehr depressiv, fast schon manisch depressiv. Ich schrieb einige Gedichte. Gedichte mit Titeln wie Die Ketten Der Einsamkeit und Gefangen In Teufels Werk. Mein Vater kam letzte Woche wieder nach Hause und es schien fast so, als ob sich meine Eltern wieder versöhnt hätten – unglaublich, aber das dürfte nicht lange anhalten. Zumindest war im Grunde alles erst einmal ein wenig ruhiger als ich es eigentlich gewöhnt war. Ich gab meinen Erziehungsberechtigten auch nicht unbedingt Grund, mich anzuschreien oder mir Hausarrest zu erteilen (dafür brauchten sie aber auch keine Gründe), ich hatte gute Noten im Deutsch–Leistungskurs und überraschenderweise sogar ’ne Zwei in der letzten Mathe-Klausur – äußerst erstaunlich. Zudem hatte ich mich entschlossen, endlich damit aufzuhören, mein Tagebuch mit Selbstmordgedanken vollzukrikseln. Meinen letzten Eintrag beendete ich mit der Phrase „When you want to die, think about the ones, who have to die“. Scheiß Spruch. Eigentlich konnte ich nicht glauben, so was geschrieben zu haben, nahm es mir doch sämtliche Motivationen. Aber irgendwie war halt einfach was dran. 
Ich traf mich in der letzten Zeit kaum noch mit Freunden, sondern lernte lieber oder übte Gitarre. Das war bitter nötig, ich war im Begriff sämtliche Riffe zu vergessen, die ich mir vor Ewigkeiten angeeignet hatte. Aber ich konnte von mir sagen, mein Leben wieder einigermaßen unter Kontrolle bekommen zu haben. Zwar vermisste ich jemanden an meiner Seite, aber gewöhnte ich mich so langsam doch an die Umstände. Versuche so lange du kannst, eine gute Zeit zu haben.. 
S-Bahnhof Sonnenallee – wir waren da. Inzwischen war es längst Mittag durch und da ich inzwischen hungerte wie ’n im Stich gelassener Säugling, ging ich mit in Richtung Daniels Wohnung. Dabei fühlten wir uns beide äußerst unwohl. Daniel aber wohl deutlich mehr, hatte er doch Grund genug. Die nächsten zehn Minuten waren schlicht gesagt das Grauen pur. Keiner traute sich wirklich, was zu sagen und somit die Stille zu durchbrechen, also spannten wir uns beide nur noch mehr an. Und gleichzeitig war es absolut lächerlich. Wovor hatten wir bzw. Daniel eigentlich Angst? Vor seinem Vater, der ihm die Hölle heiß machen würde, wenn wir jetzt gleich seine Wohnung zu entern versuchten – nur weil er herausfand, dass sein Sohn, dem er bald ’ne eigene Wohnung verschaffen wollte, homosexuell war? Oh man.. kann nich’ wahr sein. Aber ich verstand, warum Dan sich so fürchtete. Ich kannte seinen Vater. Und schließlich brach er selbst das kalte Schweigen: „Tim. Tim, wenn ich da jetzt reingehe und er ist nicht da, wartest du? Verdammt, am liebsten würd’ ich einfach meine Sachen nehmen und verschwinden. Einfach nur weg hier. Aber ich muss mich ihm stellen. Ich.. wo soll ich auch hin, man? Heilige Scheiße, wo.. soll ich.. denn hin?“ Ich wusste keine Antwort, aber wollte ihm auch keine schuldig bleiben. „ Warten wir erstmal ab, ob er überhaupt da ist.“ „Na toll, und dann?“ „Ich weiß es nicht! Aber bleib ruhig, okay? Du hast nichts getan! Das wird er kapieren müssen! Uh, müssen wir jetzt nicht hier rein?“ Daniel blieb stehen und schaute sch die Tür an, auf die ich zeigte, wendete seinen Blick schließlich zu mir. „Er ist da.“ „Wo-„ „Sein Auto steht da.“ „Okay, bleib ruhig, ich komm mit hoch.“ Er erwiderte nichts, sondern kramte einfach nur seine Schlüssel hervor und öffnete die Eingangstür zur Nummer 12B. 
2. Stock. Bei Zeronas. Wir überlegten kurz, ob wir klingeln oder einfach aufschließen und eintreten sollten, entschieden uns dann fürs Klopfen. Die Tür ging auf und ein großer, ziemlich muskulöser Mann, nur mit grauer Jogginghose und weißem Achselshirt bekleidet, trat uns entgegen. Daniels Vater. Stille. Dann schrie er los und wir zuckten zusammen – wie zwei kleine Jungs bei ’ner Predigt, weil sie bei Nachbars ’n Fenster beim Fußballspielen zerdeppert hatten. Eigentlich verstanden wir gar nicht genau, was uns entgegen geworfen wurde; der beißende Geruch von Spirituosen lag dafür umso deutlicher in der Luft und machte eins klar: Hat sich was mit Argumentieren oder gar vernünftig miteinander sprechen. Herr Zerona war anscheinend bis auf die Knochen mit Alkohol voll gesogen. Ich vermutete, dass seine Wortfetzen vor allem aus „Was willst du hier?“ oder „Lass dich hier nicht mehr blicken!“ bestanden. Daniel versuchte trotz dessen, einzulenken, indem er erklärte, dass er schließlich hier wohnen würde und er keinen Grund sah, nicht in seine eigene Wohnung zu dürfen. Sein Vater ignorierte ihn total. Wirklich wütend wurde er aber erst, nachdem sich Dan an der Türschwelle vorbeidrücken wollte, was ihm beim zweiten Anlauf auch gelang. Und nun standen wir da. Ich draußen, Dan in der Wohnung - und sein Vater zwischen uns. Etwas verwirrt drehte er sich um, seinen Sohn suchend. Der rannte inzwischen in Richtung seines Zimmers. Ich folgte, nachdem ihm der ältere Zerona vor sich hin brummend hinterherlief. Ganz rechts, am Ende des Flures ging es ins Wohnzimmer, in dem Raum davor befand sich die Küche. Und im Zimmer gegenüber von dieser war jetzt Daniel, soweit ich das mitbekam. Während sein Vater weiter irgendwelche ordinären Verfluchungen ausstieß, stellte ich mich hinter diesen. Gleichzeitig voller Sorge, dass er jeden Moment auf mich losgehen könnte. Plötzlich schoss Dan aus seinem Zimmer, sein Vater schrie kurz auf, packte ihn am Arm und stürzte ihn zu Boden. Ich wollte dazwischen gehen, entschied mich aber dafür, den Vater lediglich anzuschreien. Dieser interessierte sich aber nicht im Geringsten für mich. Stattdessen begann er, Dan zu schlagen. Mehrere Male mitten ins Gesicht, einmal auf den Kopf, dann riss er an seinen Dreads. Das ganze fing an, zu eskalieren – und ich stand mitten dabei, als der Vater meines besten Freundes anfing, sich mit diesem zu schlagen. Mal davon abgesehen, dass er wesentlich kräftiger gebaut war, stand er auch noch unter Alkoholeinfluss, so dass er eine völlig unzurechenbare Gefahr darstellte. Ich hatte nicht unbedingt Lust, mich in den Kampf einzumischen, rannte also aus der Wohnung und klingelte beim nächsten Nachbarn, in der Hoffnung, dort Hilfe zu erhalten. Niemand öffnete. Ich fluchte vor mich hin, hörte dann Daniel schreien und rann daraufhin zurück in dessen Wohnung. Inzwischen konnte er sich aus den Klauen seines Vaters einigermaßen befreien. Beide schrieen sich nun an, der eine aggressiv und stumpf, der andere passiv und gedämpft. „Scheiße, hört auf! Hören Sie endlich auf, Herr Zerona!“ In dem Moment kam mir das geradezu lächerlich vor, und da man mir keine Beachtung schenkte, versuchte ich nun, Dans Vater schlicht davon abzuhalten, seine Aggressionen auszuleben, indem ich ihn an den Schultern packte. Was mir auch gelang, sogar seine Aufmerksamkeit war mir nun sicher, jedoch nutzte mir das nicht viel, als wenig später sein Ellenbogen in mein Gesicht traf und ich mich vor Schmerzen krümmte und schließlich losließ. Die Situation geriet außer Kontrolle. „Halt dich hier raus, Junge! Mach, das du wegkommst, das geht dich nichts an!“ Ungefähr das war, was ich der wutentbrannten Stimme vernehmen konnte. Und wenn jetzt nicht Daniel mit ’nem Fleischermesser aus der Küche gerannt gekommen wäre, hätte ich wohl wirklich versucht, hier einfach nur noch rauszukommen. Selbst Herr Zerona blieb kurz stumm, als er seinem Sohn mit dem Messer in der Hand gegenüberstand. „Halt jetzt endlich deine verfluchte Klappe, Vater.. okay? Scheiße, du bist so ein Arschloch! So ein Arschloch!“ Herr Zerona sagte wirklich kein Wort mehr, setzte allerdings an, ihm eine zu klatschen. Das reichte Dan offensichtlich, er schrie kurz, aber laut auf und rammte seinem eigenen Vater das Messer in den Bauch, woraufhin dieser mächtig aufstöhnte und nach unten fiel. Der Alkoholeinfluss hatte seine Reaktionszeit wohl um einiges beeinträchtigt. 
„Oh man, Dan. Willst du ihn töten!?“ „Was? Was ist? Er mich, ja! Lass mich in Ruhe.. oh scheiße.. lass mich in Ruhe, bitte. Sag nichts.“ Ich sah auf den Mann hinunter, den Dan ab dem heutigen Tag wohl nicht mehr seinen Vater nennen würde. Blut rann aus der Wunde und er krümmte sich vor Schmerz, wie mir schien. Zumindest war er klug genug, nicht aufzustehen oder sich sonst schnell zu bewegen. „Arschloch.. Arschloch. Arschloch!“ „Was machen wir jetzt, man? Krankenwagen.. er braucht Hilfe! Gib mir das Telefon!“ Doch Dan hörte mir nur halb zu, er schien mit den Gedanken ganz woanders, als interessiere es ihn nicht die Bohne, dass er soeben seinem Vater ’n Messer in die Eingeweiden gerammt hätte. Er blickte in sein Zimmer hinein und erwiderte nichts. Ich folgte seinem Blick und las die mit roter Farbe an die Zimmerwand gesprühten Lettern. Über den mit Unterschriften versehenen Postern von Skaos, The Busters, The Mighty Mighty Basstones und Ska Trek stand geschmiert, aber trotzdem einigermaßen leserlich geschrieben: S-C-H-W-U-C-H-T-E-L.
Diesen Abend kam ich nicht mehr nach Hause, sondern blieb die Nacht über bei Danny. Inzwischen war es Mitternacht durch und wir saßen gerade mit etwas zu Essen auf den Matratzen in seinem Zimmer, als das Telefon klingelte. Im Hintergrund Musik. Leise. „Soll ich rangehen?“ „Nein, is schon okay.“ antwortete er und stand auf, ging ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab. Ich blieb in seinem Zimmer, immer noch mehr oder weniger fassungslos über die Aktion heute Nachmittag. Der Notarzt hatte Dans Vater schon vor über sechs Stunden abgeholt, bis vor 30 Minuten gingen dann auch die Bullen. Dan wollte nicht mit ins Krankenhaus, aber warum sollte er auch? Er hatte keine Mutter mehr und jetzt ließ ihn auch noch sein Vater im Stich. Das alles war eindeutig und verständlicherweise zuviel für ihn. Ich sah wieder auf die roten Buchstaben – sie verteilten sich über Teile der Fensterscheibe, über ein Poster von Kurdt Kobain über seinem Schreitisch bis zum Monitor seines völlig veralteten PCs. Ich konnte Computer nicht leiden, aber beim Anblick des Posters überkam mich das Kotzen. So ein ahnungsloser Wichser.. In dem Augenblick kam Dan wieder. „Und, wer war’s?“ Eine zittrige, unsichere Stimme antwortete: „Meinem Vater geht’s den Umständen entsprechend gut. Hab aber mitten in den Magen getroffen und scheinbar ’n paar empfindliche Nerven getroffen. Keine Ahnung. Mir egal. Oh man, hast du was zu rauchen? Hey..!?“ „Was? Vergiss es! Nicht jetzt, du erstichst hier deinen Vater und.. vergiss es, das bekommt dir nicht.“ „Ich weiß, aber ich will trotzdem.“ „Ich hab aber nichts.“ „Du lügst.“ Ich stand auf und guckte ihn an. Beide Augen waren voller Tränen. „Nein.. hey, lass pennen gehen. Lass uns ’ne Nacht drüber schlafen, wir reden morgen weiter, okay? Ich bleib hier. Scheiß auf Schule. Meine Eltern werden austillen, aber..“ „Hey, danke. Verdammt, morgen pack ich meine Sachen und zieh hier aus. Ich will nur noch weg hier. Nur noch weg.“ Ich nickte.
Auch das noch.. wo rutsch ich da bloß immer rein? Ich komm mir vor wie in ’nem Käfig voller Irrer. Mein bester Freund rammt seinem Vater ’n Messer in’n Bauch. Okay, es war ’n echtes Arschloch. Ein total mieser Kerl. Ich lag noch mehrere Stunden wach und dachte über das nach, was an jenem Tag geschah. Was in meinem Leben geschah. Warum zur Hölle mach ich mir solche Gedanken um mein Leben? Wer bin ich, dass ich mir das erlauben kann? Ich hab nichts geleistet bisher. Davon abgesehen, dass ich mit meinen Eltern wieder einigermaßen klarkam, was mit Sicherheit nicht zum Dauerzustand werden dürfte, war sonst vieles nicht in Ordnung. Aber wann war schon alles in Ordnung, es gab immer irgendetwas, was einem zu schaffen macht. Ich hörte Dan winseln. Irgendetwas murmelte – oder eher fluchte – er vor sich hin. Schluchzen. Ich wollte schon was sagen, fühlte mich aber eindeutig zu müde, mich auf ’ne Diskussion einzulassen, geschweige denn überhaupt irgend’n Ton rauszubringen. Ich ignorierte es also. Und dachte weiter nach. Tilo – ich traf ihn vor einigen Tagen in der Straßenbahn – das erste Mal seit Fabiennes Geburtstag. Dass er damals frühmorgens bei Andrea anrief, als ich bei ihr geschlafen hatte und ihn am Telefon einfach abblitzen lassen hatte, vergaß ich total. Aber er hatte die Güte, mich peinlichst genau an alles zu erinnern und ich war ihm äußerst dankbar dafür. Aber anstatt mit ihm wild zu diskutieren, wie ich es zuerst vorhatte, redeten wir schließlich ungewöhnlich sachlich miteinander. Er erzählte mir, dass er und Andrea etwa eine Woche später zusammenkamen. Und zwar genau in der Bar, in der wir Fabiennes 18. feierten. Auch hatte er ’ne Menge mit Pauli und Jeanine zu tun, wie ich mitbekam. Die vier waren anscheinend kürzlich erst zusammen irgendwo in Mecklenburg. Mich ärgerte dabei weniger die Tatsache, dass Andreas neuer Freund ’n richtiges Arschloch war (ich konnte Tilo noch nie wirklich leiden, aber jetzt verachtete ich ihn sozusagen) als dass sich dieser es auch noch äußerst explizit verstand, sich in unsere Clique zu integrieren. 
Kurz bevor ich aussteigen musste, erzählte er mir dann schließlich, was mit Andrea los war an jenem Morgen. Ich hatte mit ihr seitdem nicht mehr viel zu tun gehabt. Einmal rief sie an und wollte wissen, ob ich eins meiner Nietenarmbänder zurückhaben wollte, dass sie beim Entrümpeln gefunden haben musste. Aber das darauf folgende Gespräch bezog sich eher auf Schule und Zensuren, als auf irgendwas anderes. Und es dauerte nicht lange an. 

Angeblich war sie beim Bäcker, um Brötchen zu holen. „Brötchen, die sie mit mir zusammen essen wollte?“ fragte ich, „und das nimmst du ihr ab?“ „Warum sollte sie mich belügen!?“ Ich schwieg. Und stieg aus.
Ich hatte danach wirklich Lust auf Brötchen. Aber nur, um sie nach dem Runterschlucken wieder auszukotzen. Mir ging’s dreckig. Es gab nicht viele Momente in der letzten Zeit, die mich glücklich machten. Und dieser gehörte bestimmt nicht dazu. Genauso wenig wie die blutig endende Konfrontation zwischen Daniel und seinem Vater. Irgendwie erinnerte mich das alles an meinen Vater. Schließlich trank auch er wie ’n Loch. Nur hätte ich Hemmungen, ihm deswegen weh zu tun. Nur hatte Dan die ebenfalls; zumindest glaubte ich das. 
Tilo nun also mit Andrea.. Und mit Smiley und Jeanine. Ich fühlte mich irgendwie ausgeschlossen. Irgendwie wirkte alles so distanziert. Und so war ich wieder voller Selbstzweifel und auch die Minderwertigkeitskomplexe ließen nicht lange auf sich warten. Ich hatte sogar schon überlegt, mit dem Rauchen aufzuhören, da ich nicht unbedingt wollte, dass man mich nach ’ner Depri-Phase tot unter ’nem Auto wieder findet – was mich gar nicht groß wundern würde. Über zwei Dinge freute ich mich dennoch: Fabienne und Snoopy schienen sich näher gekommen zu sein. Ich war mir nicht ganz sicher, ob die beiden schon zusammen waren, aber nachdem, was mir die beiden unabhängig von einander erzählten, konnte man wohl davon ausgehen. Und dann fand ich endlich Leute, mit denen ich zusammen Gitarre spielen konnte. Sogar ’n Drummer war dabei. Wir waren zwar keine Band, aber das konnte ja noch werden. Wenn auch nicht in naher Zukunft; dazu spielten wir wohl allesamt viel zu schlecht und überhaupt - unser Zusammenspiel ähnelte eher ’dem Verhalten von Ameisen, nachdem ihr Bau zertreten wurde: Jeder versucht das Beste auch sich zu machen, niemand kümmerte sich wirklich um den Anderen. Aber immerhin hatte ich wieder ’n Grund zu spielen. Und ich liebte es. 
Das Leben drehte sich so schnell. Vom einen Tag auf den anderen konnte alles anders sein. Man konnte Verwandte oder Freunde verloren haben. Nichtmal durch Tod, einfach nur durch soziale Konflikte, meist auch noch völlig unnötige. Man konnte seine Arbeit, somit seinen Verdienst und schließlich seine gesellschaftliche Basis verlieren. Was ist schon Gesellschaft? Interessante Frage, aber man konnte die Gesellschaft nicht in Frage stellen. Und wenn man es doch tat, hatte man meist nicht mehr viel davon – es sei denn, man war stark genug. Ich wollte die Gesellschaft in Frage stellen. Ich wollte Regeln in Frage stellen. Ordnung, Regierungsformen, Moral und Ethik. Aber ich fühlte mich zu schwach dazu. Also folgte ich weiter dem Strom. Denn ich sah keinen Sinn, in dem was ich tat. Auch wenn ich das, was andere für falsch betrachteten, als richtig erklärte, änderte das für mich nichts. Was hatte ich also davon? Jeder war sich selbst überlassen und würde dies auch bleiben, bis zum Tod. Da konnte kommen, was wolle. Und ich war nur ein kleiner Junge. Und doch schon fast erwachsen. Nach dem Gesetz, nach der Gesellschaft. 17 Jahre.. 

Und dennoch oder gerade deswegen war ich unzufrieden. Mit mir selbst, mit dem Leben allgemein, mit dem was ich aus meinem Leben machte. Davon abgesehen, dass ich die Hoffnung auf eine neue Liebe längst aufgegeben hatte, bereitete mir einfach nichts mehr Freude. Hoffentlich ist das nur ’ne Phase.. hoffentlich komm ich hier wieder raus.. Ich begann, zu träumen. Träumte von Verzweiflung, Angst, Zuflucht. Träumte davon, Sex mit Heroinspritzen zu haben. Mit Vitamin C, Kokain und Strychnin gestrecktes Heroin. Unreinstes Straßenheroin. Wickel um meinen linken Oberarm. Herauspressen meiner Vene. Stechen der Nadel in die herausquollende Ader. Schmerzunempfindlichkeit. Schutz vor Kälte in den Fluten. Aufblühendes Feuer. Durchglühen der Eingeweide. Stille. Befriedigung der Sehnsüchte des Herzens. Abgründe des Geistes. Und im Hintergrund Musik..

Dann wachte ich auf. Immer noch befand ich mich in Daniels Zimmer. Er schien, schon tief und fest zu schlafen und ich wollte ihn nicht wecken. Aber es war schon so spät. Viel zu spät. Langsam wurde mir klarer vor Augen. Ich bemerkte, wie dunkel doch noch alles war, konnte meine eigene Hand vor Augen nicht sehen, geschweige denn meine fast schon blonden, ehemals grün gefärbten Haare. Also legte ich mich wieder hin. Träumte weiter.
Chapter XI – Freude 
Das Glück ist eine Hure. Aber trotzdem - wieso, wieso eigentlich, gewann regelmäßig Pauli bei Hotel? Eigentlich mochte ich Gesellschaftsspiele, aber in gewissen Situationen wie der jetzigen konnte ich kotzen. Nur ’n Spiel, nichts weiter, aber eins, das ich regelmäßig verlor. „Okay, das war’s dann wieder, ich will nich’ mehr. Wie machst du das? Würfel manipuliert? Gib’s zu!“ „Ach du bist einfach ’n schlechter Verlierer, Tim.“ „Ich bin zu lahmarschig. Hätt mir gleich’s Royal holen sollen, is ja sowieso kein Wunder, wenn du mir alles vor der Nase wegkaufst und dann eh nichts baust.“ „Hey, lass zusammenräumen, wir müssen gleich los.“ Ich gab’s auf. „Ja.. stimmt. Bringt ja eh nichts.“ „Weißt du, wo ich den Alk hingestellt hab?“ „Draußen im Flur?“ Pauli zischte hinaus. „Ja.. is schon okay“, antwortete ich murmelnd, „hab ja schließlich auch verloren.“ „Nein, da ist er auch nicht.“ „Man, hilf mir erstmal einräumen!“ „Wieso? Du hast verloren!“ Ich schmiss ihm die Würfel entgegen. „Wir müssen sowieso los, also komm, wo ist der Alk? Vielleicht hast’n schon eingepackt? Würde mich zwar wundern, aber wer weiß..“ Pauli ging daraufhin wieder raus, wohl nach seinem Rucksack spähend, ich folgte ihm, die Hotelreste im Zimmer liegen lassend. „Wie sieht’s aus? Hast’n?“ Nach kurzem Zögern antwortete er schlicht mit „Ja, hattest Recht.“ Wir zogen uns an und machten, dass wir aus Pauls Wohnung kamen. „Wir sind verdammt spät dran, Tim. Ach und hast du dein Plektrum?“ „Ich weiß, komm, lauf. Uh, mein was? Das Plektrum? Ich hoffe.“ „Dann komm, wir kriegen die Bahn noch.“ 
Wir waren auf dem Weg nach Friedrichshain zum U-Bahnhof Weberwiese; ich hatte heute dort Bandprobe. Pauls Freundin, Jeanine, hatte dort was errangiert, sie arbeitete ganz in der Nähe. Inzwischen war es schon um drei durch und eigentlich hatten wir halb vier ausgemacht, aber dass wir nicht immer ganz pünktlich waren, war schließlich nichts Neues. Es wurde immer kühler draußen, vor einer Woche fiel der erste Schnee und seitdem fielen auch die Temperaturen nur so in den Keller. Ich trug heute ganze drei Pullover unter der schon wirklich recht dicken Winterjacke, aber mir war immer noch arschkalt. Pauli musste es ebenso gehen, unter seinem blau/weiß-karierten Hemd trug er wahrscheinlich noch mehr als ich. Der Wind pfiff uns um die Ohren, während wir die Straße Richtung S-Bahnhof entlang liefen. Die kühlen Böen machten die Luft um ein Vielfaches kälter als sie es eigentlich war, nicht unbedingt zu unserem Vergnügen. Ich hoffte, dass wir die Bahn wirklich noch bekamen und legte noch einen Zahn zu. Und das obwohl ich noch meine Gitarre auf’m Rücken trug. „Los Paul, komm schon, Jeanine wartet!“ Das musste ihn etwas motiviert haben. 
„Frankfurter Tor. Hey Smiley, man.. wir müssen nächste raus!“ „Jetzt schon? Man.. pah, ich will nicht schon wieder raus.“ Wir genossen noch die letzten Minuten einigermaßen angenehmer Wärme. Ich starrte weiter auf das Pärchen auf den Sitzen rechts neben uns und Paul las seinen Manga zu Ende. Unglaublich, wie so was Hässliches so ’n unglaublich.. nein, keine Vorurteile, Tim. Ich wendete meinen Blick zum Fenster hinaus, träumte vor mich hin. Bis der Zug langsamer wurde und schließlich bremste. Weberwiese; wir waren da. Ich schnappte mir die Gitarre und Pauls Buch und stand auf. Der reagierte gar nicht weiter, stand einfach auf und nahm sich seinen Anime wieder. 
„Okay, und jetzt? Irgend ’ne Ahnung, wie’s jetzt weiter geht?“ „Ich klingel’ sie mal an.“ „Warte, ist sie das da vorne?“ Ich zeigte auf den verschwommenen Fleck etwa 30 Meter vor uns, der entfernt an Pauls Freundin erinnerte. „Kurze, dunkelblonde Haare, grüne Jacke – jo, das ist sie.“ Er zögerte gar nicht lange und hüpfte zu ihr hin, um sie freudig zu begrüßen. Ich folgte. Als sie mit Pauli fertig war, sah sie mich entschlossen an. „Hey Tim! Sag schon, was ist mit Daniel? Wie geht’s ihm?“ Natürlich fragte sie sofort nach ihm, ich hatte nichts anderes erwartet, aber trotzdem war ich kurz wie erstarrt. „Daniel? Ja.. ihm geht’s gut, er wohnt jetzt bei seiner Tante draußen in Mühlenbeck. Das liegt irgendwo nördlich von Pankow. Aber-„ „Und sein Vater?“ „Sein Vater ist in Behandlung soweit ich weiß.“ „Was wolltest du sagen?“ „Was? Ahso.. ja, die beiden wollen umziehen. Also seine Tante und er; soweit ich weiß nach Mecklenburg rein.“ „Und damit ist Danny einverstanden?“ „Keine Ahnung, nein, ich weiß nicht, kann ich mir nicht vorstellen. Ich fahr aber am Wochenende wieder hin.“ „Ah. Können wir vielleicht mitkommen?“ „Du und Paul? Heya, Paul wollte sowieso mit, ne?“, ich sah ihn an: „Klar.. wieso nicht?“.
Die Bandprobe verlief unerwartet kurz; Toni, unser Bassist verlor irgendwann sein Plektrum zwischen all dem Müll, der noch in dem Zimmer verteilt lag und wir hatten keinen Ersatz dabei. Dave, der E-Gitarre spielte, Benni, der Drummer und ich machten dann noch ’ne Weile alleine weiter, aber wir waren alle nicht besonders enthusiastisch  zugegen an jenem Nachmittag. Die Wohnung an sich gefiel uns, Jeanine hatte nicht zuviel versprochen. Sie war sozusagen perfekt – verdreckt bis in die hinterste Ecke, aber dafür standen uns zwei riesige Zimmer zur Verfügung, die insgesamt mindestens 60m² ausmachten. Besonders gut spielten wir aber dennoch nicht, zumindest machten Paul und Jeanine nicht den Eindruck von schier endloser Begeisterung. Aber was war schon dabei, wir mussten halt weiter üben. Immerhin konnte ich nicht von mir sagen, mich in meinen Fähigkeiten nicht zu steigern – ich musste nur daran denken, wie ich mich noch vor nicht mal 16 Monaten angestellt hatte, als es hieß: „So Tim, und jetzt mal was ganz Simples.. die Anfangsakkorde von Teen Spirit – kriegste die hin?“ Nein, tat ich nicht. Im Gegenteil, ich brauchte Wochen, um ’n Song einigermaßen ordentlich hinzubekommen. Heute hingegen spielte ich fast ausschließlich selbst verfasste Songs, wenn auch noch von – und das ist überaus großzügig ausgedrückt – mittelmäßiger Qualität. 
Auch war ich sozusagen das Nesthäkchen der Band, die noch immer keinen Namen hatte. Von mir abgesehen hatten alle die 20Jahr-Grenze schon überschritten, Toni erst vor wenigen Tagen, Dave hingegen vor fast 1,5 Jahren. Von daher war ich überaus froh, dass ich mit meinen 17 Jahren hier aufgenommen wurde. Aber im Januar werde ich ja endlich komplett strafmündig.. noch vier Wochen.

„Also ich find das großartig. Er hat es geschafft! Er ist draußen, endlich. Das hätt’ ich nun wirklich nicht gedacht. Nicht mal mehr Methadon?“ „Richtig, nicht mal mehr Methadon.“ „Wenn ich daran denke, wie er noch letzten Sommer am Alex rumlag und unentwegt irgendwelche Leute ansprach, um sie um Geld oder wenigstens was zu Rauchen anbettelte. Und als dann auch noch seine Freundin in ’n Knast kam.. er war kurz davor, sich umzubringen, hm? Verdammt, ich hoffe, er hat’s diesmal endgültig überwunden, man..“ „Das kannst du ihn gleich selbst fragen, wir sind fast da. Steffen wollte uns am Bahnhof abholen, hoffe er ist da.“ „Das wird er schon. Hey, Jeanine, hast du noch ’ne Kippe, ich hab muss meine vorhin irgendwo liegen gelassen haben.“ Das einzige, was Paul heute zu interessieren schien war sein Tabak.
Wir waren auf dem Weg zum Mehringdamm, um dort schließlich Ronnie zu besuchen. Einen alten Freund, der früh in die Drogenszene abrutschte. Wir hatten ihn alle bestimmt schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen oder wenigstens miteinander gesprochen. Aber heute Abend würden wir ihn wieder sehen. Ich kannte Ronnie noch aus dem Kindergarten, später gingen wir zusammen in die Grundschule, aber nicht in dieselbe Klasse. Erst als wir auf unterschiedliche Oberschulen wechselten, trennten sich unsere Wege. Zwei Jahre lang hatte ich nichts von meinem alten Freund gehört, dann traf ich ihn im Sommer 1999 wieder. Er war inzwischen drogenabhängig - Heroin; die Schule hatte er geschmissen und mit seinen Eltern kam er schon gar nicht mehr klar. Ich konnte es nicht glauben - wieso gerade Ronnie!? Damals in der Grundschule war er nicht unbedingt der beste, aber er war intelligent genug, um zu wissen, wozu Drogen führen können. Trotzdem rauchte er schon zu Beginn der 7. Klasse erst Blech, flüssig gewordenes Heroin auf Alufolie, mithilfe einer Papierrolle inhaliert, was jedoch noch niemand weiter wahrnahm. Später, so erzählte er mir damals, begann er, Streckmittel wie Amphetamine und sogar Kokain einzusetzen und sein Verlangen zu befriedigen. Ich verstand 1999 noch nicht wirklich viel von dem, was Ronnie mir so aufgeregt erzählte, aber ich begriff, dass ich im Gegensatz zu ihm, auf so was wie Heroin verzichten sollte. Neben dem unglaublichen Kick, den ich mir etwa wie 100 Orgasmen zum selben Zeitpunkt vorstellen sollte, erwähnte Ronnie auch von gewissen Nebenwirkungen und Entzugserscheinungen. Tagelang stöhnte er, litt unter Bauchschmerzen, Durchfall, Fieber, ständigen Hitzewallungen, Zittern & Schwitzen, akuten Schlafstörungen und vor allem Depressionen. Ronnie war wirklich äußerst depressiv – alles was ihn noch am Leben hielt war das Opium. 
Zumindest war es das, was mir seine Bekannten und schließlich auch er selbst berichteten. Aber wie konnte es so weit kommen? Das fragte ich mich damals immer wieder. In meiner bis dahin mehr oder weniger unschuldigen Kindheit hatte ich noch nicht viel mit Drogen zu tun. Ronnie wurde wahrscheinlich verleitet, er hatte das Pech, in gewisse Kreise von Leuten in seiner neuen Schule zu geraten. Ich wusste es nicht, wir redeten darüber nie. Wie geschockt ich damals reagierte, als ich ihn am Alex liegen saß. Ich war gerade mit Anna unterwegs, es war der Tag vor meinem 14. Geburtstag. 
Daraufhin fuhr ich öfter zu ihm, versuchte sogar, ihn dazu zu bewegen, zurück zu seinen Eltern zu ziehen, blieb aber ohne Erfolg. Was erwartete ich auch? Schließlich brach der Kontakt erneut ab, ich kam mit seiner Welt als obdachlosen Teenager nicht klar. Ich hörte erst wieder von ihm, als ich vor zwei Jahren Jeanine kennen lernte, die damals mit Ronnies älterem Bruder zusammen war. Dieser zog dann irgendwann ins weit entfernte Canada, um dort ein Jahr zu als Austauschschüler zu verbringen. Jeanine trennte sich kurz vorher von ihm, um mit Paul zusammen zu kommen. Und eben mit Paul und Jeanine war ich nun auf dem Weg zu Ronnie.
Nachdem wir Hallesches Tor umstiegen, noch die letzte Station fuhren, waren wir endlich da. Ronnie empfing uns jedoch nicht am Bahnhof, wir hatten abgemacht, gegen 20 Uhr in seiner neuen Wohnung zu sein. Ich war überrascht zu sehen, wie sehr er sich doch gewandelt hatte in den letzten Monaten. Ich erwartete nun bestimmt kein völlig labiles, halb ausgehungertes Stück Etwas, was man mit etwas Kompromissbereitschaft noch in die Gattung Mensch einordnen konnte, aber auch keinen jungen Mann, mit völlig kurz geschnittenem Haar, feiner, gepflegt wirkender Haut in gewaschenen und gebügelten Klamotten. Er weinte, als er uns die Tür öffnete und in unsere Augen sah. Als ich in die Küche der kleinen, im zweitobersten Stock liegende Wohnung trat, war ich mir aber nicht mehr sicher, ob das an der Freude, uns wieder zu sehen lag oder einfach am Schälen der Zwiebel für die Zucchini-Hack-Pfanne. Wie dem auch sei, wir verbrachten zu viert einen herzlichen Abend miteinander, redeten über alte Zeiten, tauschten Fotos und die paar gemeinsamen Erinnerungen aus, die wir besaßen. Kurz vor Mitternacht kam dann Ronnies ein Jahr ältere Freundin, die ihm auch die Wohnung verschaffte. Sie war hübsch - lange, braune Haare, grüne Augen, Stimme wie Engelsgeschwader. Und sie machte auf mich einen vertrauten Eindruck. Jeanine stimmte mir später zu. Das war genau das, was Ronnie brauchte. Ehrlichkeit, Einfühlungsvermögen und Vertrauen. Wir waren alle froh, dass er clean war und seine Drogenkarriere zwar früh begann, aber desto früher auch wieder vorbei gewesen zu sein schien. Erst gegen vier Uhr schließlich verabschiedeten wir uns. 

„Hast du das Gedicht an seiner Wand gesehen, Tim?“ „Welches meinst du? Seine ganze Küchenwand war mit Gedichten und Zeitungsartikeln zugekleistert.“ „Nein.. ich mein das an der Eingangstür. Das war dasselbe wie das, was zu Hause über deinem Bett klebt, wenn ich mich nicht irre. Liebes kleines Schwesterchen..“ „Ernsthaft? Oh man, das is’ mir gar nich’ aufgefallen.“ Du Prinzessin auf der Erbse, kostbarste Königin.. In deinen Fluten fühl ich mich ganz geschützt vor Kälte und eisernen Ecken, eingehüllt in ein Häutchen, dünn, elastisch und zäh.. „Kathi war Rio Reiser - Fan, was?“ fragte Jeanine. „Fan? Ich glaub, die is richtiger Ton, Steine, Sterben – Groupie.“ Wir lachten. „Scherben übrigens.“ „Was hab ich gesagt?“ „Sterben..“
Die Nacht über verbrachte ich mit Paul in Jeanines Wohnung. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich das sonderbar erfrischende Gefühl, noch nie zuvor intensivere Träume gehabt zu haben. Ich lag auf einer Matratze, beugte mich über ein mir wohlbekanntes Mädchen. Küsste es auf die Wangen, erwartete ihre Reaktionen. Küsste es weiter – auf die Stirn, die Nase, den Mund. Den Hals. Fuhr durch ihre gelockten Haare. Öffnete ihre Bluse, berührte mit kalten Händen ihre nackten Brüste. Gänsehaut. Zittern. Angst. Keine Reaktion. Ignoranz. Plötzlich hing ich kopfüber von der Decke, Wasser tropfte an mir herunter, ich rief ihren Namen. Keine Reaktion. Ich rief noch einmal. Lauter. Skeptische Blicke. Sie wies mich ab und ich fiel hinunter in die Tiefe. Alles war schwarz. Unendlicher Abgrund. Der Wind blies an mir vorbei. Kälte. Frost. Dann kam ich an. Landete mitten im Schnee. Fand mich in einem riesigen Tal wieder. Unendlich scheinende Weiten. Unendlich hohe, mit Schnee bedeckte Berge. Wildnis. Unberührte Natur. Wälder, soweit das Auge reichte. Mitten dazwischen ein Fluss. Smaragdgrüne Gletscher. Strahlend blauer, wolkenloser Himmel. Karibus umgaben mich. Grizzlybären, Füchse, Elche, Moschusochsen, Bisons, Lemminge, Luchse, Biber. Simple Unschuld. Steinadler durchzogen die Lüfte. Weißkopfseeadler. Ich fühlte mich vollkommen. Trotz der Kälte. Feuer durchzog meine Adern. Glühte. Brannte. Dunkelheit. Flammen stießen in die Nacht hinein. Farben erleuchteten den sternenklaren Himmel. Rote Stürme. Violette Lichter vermischten sich mit grünen und gelben.
Die Sonne schien mir in die Augen, als ich meinen Blick Richtung Fenster schob. Draußen schien es um einiges wärmer als die Typen vom Wetterdienst gestern vorausgesagt hatten. Pauli schlief noch immer, aber Jeanine war schon wach und machte Frühstück. Der Duft von heißen Toasts schwirrte aus der Küche ins Wohnzimmer. Ich entschied, endlich aufzustehen. Es war zwölf Uhr durch. Ich ging – noch immer im Halbschlaf - zu Jeanine in die Küche. „Uhm.. morgen!“ „Hey, Timmy, wird ja Zeit!“ „Ja.. du, uh.. ich bin so müde.. ich könnte schwören, dass wir heut Nacht nicht allein waren.“ „Wie meinst du das? Du hast geträumt!“ „Ja, ich weiß. Aber so was von realistisch.. na is’ auch egal.“ „Genau, weck mal Paul auf jetzt, der verpennt den ganzen Tag. Ha, oder wir essen ohne ihn, ich hab Wahnsinnskohldampf.“  Wenige Minuten später saßen wir zu dritt, Toasts schmierend und Saft bzw. schwarzen Rum schlürfend, in Jeanines Küche.
Ich blieb den ganzen restlichen Sonntagnachmittag noch ins Jeanines Wohnung; Pauli ging bereits kurz nach dem Essen – er schrieb am nächsten Tag ’ne Chemie-Leistungskurs-Arbeit – und Jeanine traf sich irgendwo in Mitte mit ’ner alten Schulfreundin. Die ganze Zeit über, beginnend beim Frühstück, erzählte sie von ihr, schwärmte beinahe. Jessika hier, Jessika da.. am Ende sind die beiden noch verwandt, würde mich gar nich’ wundern.. Ich hatte nichts weiter vor und beschloss daraufhin, mich noch mal auf die Matratze zu packen und weiterzupennen. Da ich jenen Morgen überaus verschlafen war, wachte ich schließlich erst gegen um 16 Uhr wieder auf. Ich hatte noch genügend Zeit, bis meine Eltern mich erwarteten, so warf ich das kleine, blaue Mini-Radio an, an dem ich mir die Nacht über ’n paar Mal den Kopf stieß. Ich suchte lange im CD-Regal nach was Passendem und entschied mich für was eher Ruhiges von Alice In Chains. Doch dann fiel mein Blick auf das Hole-Album, dass ich ihr irgendwann einmal schenkte. Auf dieser CD war auch mein Lieblingssong Courtneys dabei und ich fühlte mich einfach wunderbar, als ihre Stimme ertönte. Pay your money, baby, now’s your chance.. our love’s like cyanide.. Ich fing an, zu schreiben. Zuerst nur irgendwas. Gedanken, die mir durch den Kopf stießen. Gefühle, die sich mir eröffneten. Emotionen. Ich war unwahrscheinlich glücklich - zumindest für den Augenblick. Draußen ging langsam die Sonne unter und ich musste Licht anmachen, um weiter schreiben zu können. Ich war in der Stimmung, Briefe zu schreiben, elendig lange Briefe. Und ich wusste auch schon, wer einen verdient hatte.
Etwa gegen 18 Uhr wechselte ich die CD und schmiss die einzige Shady-Platte ein, die ich finden konnte – ein Mixtape, vielleicht von Gregor. As the world turns.. I don’t know, why this world keeps turnin’… Leise summte ich die Zeilen mit, rappte zwischendurch ein wenig in Kollaboration zu Slim und schrieb weiter. Als das Telefon klingelte, landete ich beinahe auf dem Radio, weil mich das so erschrak. Jeanines MP. Sie hatte es in der Eile vorhin liegenlassen, also ging ich ran. Die mir unbekannte Stimme stellte sich mit „Katharina!!“ vor, aber erst einige Erklärungsversuche später begriff ich, dass es sich um Ronnies Freundin handelte. Sie allerdings schien nicht überrascht, dass Tim und nicht Jeanine sie am anderen Ende der Leitung erwartete. Wir sprachen nur kurz über den Abend gestern, sie fragte nach meiner Nummer und bevor ich auflegte, bestellte ich Grüße an ihren Freund. 
Und ich schrieb weiter. Say good-bye... sayin’ good-bye to Hollywood.. Nebenbei kam mir Kathis Bild zurück in die Augen. Ich dachte an ein 17-jähriges Mädchen mit ellenbogenlangen, lockigen dunkelbraunen Haaren, ’nem schwarz/rot-gestreiften Kilt und völlig zerrissenen Strumpfhosen an mit dem Gesicht von Angie. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, was sie weiter trug, ebenso wenig wusste ich noch, aus was ihr kleines Tattoo am Unterarm bestand. Aber ich war mir recht sicher, dass es mir gefiel. Infinite.. Ich drehte die Boxen bis zum Anschlag, was noch immer nicht mal annähernd die Bezeichnung ‚laut’ verdient hatte. Fuhr mir durch die Haare und machte mir meine Ketten um, die mir plötzlich, auf dem Bett liegend, auffielen. Ich hinterließ Jeanine noch ’ne Nachricht in ihrem Kalender, in welches ein Foto von Andrea, Paul, ihr und mir geklebt worden war. Dann fiel mir auf, dass heute der erste Dezember war. Der erste Advent. Ich riss das Kalenderblatt für November heraus, legte es umgedreht auf den Küchentisch und lächelte beim Anblick des neuen Fotos. ’97 Bonnie ’n Clyde.. just the two of us.. I would never give you up for nothing.. Daddy.. your Dada loves you.. and I’m always be here for you.. no matter what happens… nobody in this world is ever gonna kid you from me.. Mein Lächeln wurde größer, als ich den Stift zur Seite legte und mich auf die Suche nach meinen restlichen Klamotten machte. 
Ich kam relativ früh nach Hause, es gab auch keinen Streit diesmal. Alles war völlig ruhig. Mom teilte mir mit, dass öfter jemand angerufen hätte und ich dachte zuerst an Kathi - die hatte ja aber meine Nummer gar nicht. Doch das war nicht alles, als ich dabei war, mich nach oben zu verkriechen, machte sie mich darauf aufmerksam, dass Snoopy vor ’n paar Stunden hier war, um mir zwei CDs vorbeizubringen. Mein Vater war schon oben im Schlafzimmer und ich entschied mich, kurz reinzugehen und „Hallo“ zu sagen. Er war weder angetrunken, noch in irgendeiner Art und Weise aggressiv, fragte mich lediglich nach meinem Wochenende (ohne dabei zynisch zu wirken, da er mich ja an sich nicht einmal zu Gesicht bekam) und bot mir sogar an, nächste Woche mal Auto fahren zu üben, was ich aber mit skeptischem Anblick aufnahm und mich - ohne ihm darauf geantwortet zu haben - kurz später raus machte. Obwohl ich inzwischen eigentlich hellwach war, ging ich bald ins Bett – ich hatte montags zur 0. Stunde – wo ich wider Willen noch einige Zeit an meinem Brief schrieb und irgendwann völlig übermüdet wegnickte. 
„...nein, sie konnte mich sowieso nie wirklich leiden. Weiß nicht, vielleicht war ich auch einfach nur Mittel zum Zweck. Mir auch egal jetzt, is schon so lange her. Aber natürlich ist es verdammt schade, dass es so endete.. aber was soll man machen? Und dann gewöhnt man sich auch so langsam dran, Single zu sein. Dauernd lernt man irgendwen neues kennen, dauernd erhofft man sich ’ne neue Beziehung, aber genau das ist mein Fehler wahrscheinlich. Ich halt ab sofort einfach die Klappe und warte, was passiert. Irgendwas wird ja wohl mal passieren. Bei ’nem Kumpel von Paul war letzten Freitag übrigens Hausdurchsuchung, angeblich war der Typ an dem Plus-Überfall am 1. Mai beteiligt. (Hey, warst du nich auch da damals?) Haben natürlich nichts entdeckt. Seine größte Sorge war sowieso, dass ’se sein Butterfly nich finden. Und wo das ist, wusste er nicht mal selbst. *lach* Uh, eben hat’s Telefon geklingelt, Kathi war dran. Das ist die Freundin von Ronnie, bei dem wir gestern waren – weißt ja, der ehemalige Junkie, der inzwischen endlich clean ist. Aber dafür hat’s da nach Cannabis gerochen, das glaubst du gar nicht.. aus allen Ecken. Nirgends hättest du dich wohler gefühlt! Und die beiden hättste mal sehen sollen – so was von ineinander vernarrt. Kam mir zum Glück nicht überflüssig vor bei den beiden Pärchen, aber es nervt trotzdem irgendwie. Manchmal will ich einfach die Zeit zurückdrehen, alles noch mal erleben, all die schönen Stunden.. aber was würde mir das bringen? Gar nichts, einfach gar nichts – das Ende der Geschichte ist immer gleich. Ach, bei Tilo und Andrea gab’s übrigens Streit. [!] Unglaublich, oder? Scheiße, hör ich mich bescheuert an, was? Wie auch immer, die beiden werden trotzdem noch ewig zusammen bleiben, das hab ich im Gefühl. Soll dich übrigens von Snoopy und Fabienne grüßen! Und dabei fällt mir ein – werd dich nächstes Wochenende zusammen mit Jeanine und Paul besuchen, also mach dich auf was gefasst.. es sei denn, ich werd vorher krank, denn genau so fühl ich mich. Aber das wird schon wieder, alles wird gut. Vielleicht schreib ich gleich noch ’n Gedicht; wenn’s mir gefällt, leg ich’s dazu. Also, lass den Kopf nicht hängen, Danny! Wir sehen uns spätestens in fünf Tagen. Und denk dran: Ich bin für dich da, man. PEACE

In truly yours,

Tim
PS.: Ich hab jetzt 8 Mile auf CD, wenn ich’s hinkriege, brenn ich dir die..“

Chapter XII – Tod

Heilige Scheiße, was zur Hölle war das jetzt? Ich schluckte kurz auf, als der Fahrstuhl stehen blieb, hielt die Luft an, mein Gesicht füllte sich mit Blut. Doch dann ging es wieder weiter, ich atmete auf. Wär ja auch noch schöner. 4. Stock, ich war da. Mittlerweile war es schon dunkel, und dabei hatten wir gerade 19 Uhr. Typisch Winter halt – dieses Jahr schien er besonders lange innezuhalten, es war nämlich bereits Mitte März. Ich klingelte – heute schon das zweite Mal – bei Paul und diesmal dauerte es noch länger, bis er endlich die Tür aufmachte und mich hereinließ. Noch vor einigen wenigen Stunden saßen wir zusammen vor der Siegessäule in Tiergarten und suhlten uns regelrecht im Schnee – dies nicht ganz ohne Grund. Eigentlich hatten wir vor, uns mit ’ner Freundin von Paul zu treffen. Und zwar schon lange vor 13 Uhr, aber letztendlich liefen wir zwei Stunden umsonst umher – allerdings ohne Susi, so hieß das Mädchen, dabei zu begegnen. Ziemlich deprimierend. Umso erfreuter war ich natürlich von Paul zu hören, dass eben jenes Mädchen bevor wir wieder zu Hause waren, bei ihm angerufen hätte – ihr MP wäre kaputt und sie selbst hätte ebenfalls noch lange auf uns gewartet. So was kann auch nur uns passieren. Beziehungsweise mir. Paul hat momentan schließlich keine Probleme mit Frauen.. 
Nun also, frischen Mutes, stand ich wieder vor seiner Tür; diesmal beschlossen wir uns im Mauerpark zu treffen –eigentlich auch kein allzu geeignetes Plätzchen für Dates, aber ich war jetz in dieser typischen Fuck Off-Stimmung; Pauli dachte da sicher ähnlich. Auf dem Weg zum Alex schrieb ich alte Kassenzettel mit sinnlosem Zeug voll. Wollte dabei wenigstens ’n Tick Anspruch reinbringen und dachte mir auch einige Haikus aus; Sachen wie: Ich liebe mich, und nur mich, drum schreib ich Gedichte nur über dich. Dann überlegte ich mir in Gedanken einige Zeilen für’n neuen Song. Alles, was ich will, ist mein Blut zu sehen / Es aufzulecken, zu schmecken / Um das Böse in mir zu wecken usw. Alles in allem war ich furchtbar unkreativ, wie schon seit Wochen. Mein Tagebuch füllte sich nur noch um einige Zeilen pro Woche und überhaupt hatte es den Anschein, dass mein Leben nur noch so vor sich hin plätschern würde. Ich hatte ’ne Menge Probleme zurzeit. Schule lief bestenfalls mittelmäßig (Zeitweise weigerte ich mich, auch nur den kleinsten Blick in meine NW-Hefter zu werfen). Ich schaute aus dem Fenster der S-Bahn heraus und starrte einfach ins Leere. Ich sah nichts, auch wenn ich mir Mühe gab. Es gab nichts zu sehen, ich wollte auch nichts sehen, also war ich einigermaßen beunruhigt. Ich wünschte, ich wäre nie geboren – oder zumindest bei der Geburt gestorben – nun hat die Menschheit verloren. Die Augen fielen mir mehrmals zu und nur dank den drückenden Kontaktlinsen schlief ich nicht ein. Als wir letztendlich U-Bahnhof Eberswalder Straße ankamen, spürte ich eigentliche nicht mehr die geringste Lust, Susi oder sonst wen zu treffen. Jedoch liefen mir stattdessen noch zwei Leute aus meiner ehemaligen Klasse über den Weg. Ich hätte kotzen können, das hat mir noch gefehlt. Wo ich meine Klasse doch so liebte. Die eine hörte auf den wundervollen Namen Hanna und war ’ne verdammte Schnalle, man sah ihr regelrecht an, wie sie mich verabscheute – neben ihr huschte das andere Mädchen namens Diana herum, gegen die ich an sich nichts hatte, mit der ich aber auch nie über ’n ‚Guten Morgen’ hinwegkam. Ich erinnerte mich, wie sie irgendwann in der 7. Klasse mal zu mir meinte, dass sie sich vorstellen könnte, mit mir zu gehen – wenn ich nicht so ’n Angeber wäre. Nun, heute ist sie die eingebildete Tussi von nebenan. Und ich? Nun, was aus mir geworden ist, konnte ich absolut nicht definieren. Ich weiß, dass ich früher einmal ungemein eingeschüchtert gewesen war, warum auch immer. Heute konnte ich es nicht lassen, meine Klappe zu halten – selbst in den unpassendsten Momenten. Aber was sollte ich tun? Ich konnte mich nicht willkürlich ändern. Ich war einfach, wie ich war und musste das zu akzeptieren lernen, auch wenn ich damit allzu oft Probleme en masse zu haben schien. 

Seit wir aus Tiergarten zurück waren war ich total neben mir. Ich war noch bei Sinnen, hatte auch keine Drogen oder sonstige auf’s Gehirn schlagende Genussmittel konsumiert – aber ich wusste nicht genau, was ich tat. Das mochte eventuell daran liegen, dass meine Mutter mich die vorherige Nacht mit einigen Dingen so zutextete, dass ich jetzt noch Kopfschmerzen davon hatte. Unter Anderem ging es um irgendwelche verschollene Schwestern von ihr, von denen sie nie etwas erzählte, die aber auch schon Kinder hatten, die wiederum in meinem Alter waren. Ich fand das ja alles nicht uninteressant und eigentlich sogar wirklich spannend, da ich so was von meiner Mom bestimmt nie erwartet hätte. Aber nicht um halb zwölf Uhr nachts mitten in der Woche. Keine Ahnung, was sie sich dabei dachte, hatte ich doch freitags immer zur 0. Stunde Latein – verdammt übermüdet war ich noch dazu, was sich jetzt wiederholte zeigte. Alles war so verwirrend. Morgens kraxelte ich in mein Tagebuch: Ich habe geträumt, dass ich gar nicht existiere. Die Erde ist untergegangen und ich wurde verschont, da es mich ja nicht gab. 
Die drei Stunden, die ich dann nur noch Unterricht hatte, überlegte ich hin und her ob es sich lohnen würde, diese neuen geheimnisvollen Verwandten kennen zu lernen - vielleicht hätten sie ja irgendwas mit mir gemeinsam. Ich spielte mit dem Gedanken, die Adressen rauszukriegen und meinen Familienkreis zu erweitern. Dann sah ich Susi.
Sprungartig vergaß ich, was eben noch in meinem Kopf rumschwirrte. Meine Schwestern waren mir plötzlich egal und ich war einigermaßen verwirrt. Susi war fast ’n Kopf kleiner als ich – hatte ich das Gefühl -, ihre dunkelbraunen Haare waren zu ’nem Zopf zusammengebunden und als ich zur Begrüßung näher an sie ran trat, konnte ich kurzzeitig in ihre grau-grünen Augen schauen. Sie hat dieselben Augen wie ich. Sie lächelte verlegen, wirkte fast schüchtern und zurückhaltend. Ihr schwarz/dunkelgrüner Mantel wehte im Wind. Auf der linken Seite prangte ein Patch mit dem Abbild eines Mangas: junges Mädchen steht in Zimmer und rammt sich blutiges Messer in die Hände. Darüber der Schriftzug: „Boys don’t cry.“ Alles in dunklem Grün gehalten. Dann fasste sie mir in meine roten, bis an’s Kinn reichenden Haare und ich reagierte erst gar nicht. Irgendwann nach fünf Sekunden nahm ich doch ihre Hand und führt sie zurück zu ihrer Besitzerin. Sie grinste. Ich stellte mich vor und Pauli schien sich zu amüsieren. Nein, Susi war alles andere als schüchtern oder gar zurückhaltend. Sie redete teilweise ununterbrochen, dann machte sie wieder lange Pausen und ich wusste anfangs nicht, was ich davon halten sollte. Wir streiften etwa noch eine Stunde durch den Park, holten wir uns beim Dönerstand am U-Bahnhof was zu essen. Pauli und sie beide ’n vegetarischen Döner, ich einen mit allem drum und dran und drei Soßen. Paul hatte Susi im Dezember beim Skifahren in Oberösterreich kennen gelernt, sie wohnt im Harz, irgendwo nahe Halberstadt, wo auch ich Bekannte hatte. Sie war 12. Klasse, hatte noch nie gekifft und rauchte Tabak auch nur, wenn ihr welcher angeboten wird. Das gab mir zu denken, aber ganz allgemein war sie mir äußerst sympathisch. Sie hatte ’ne eigene Web Site, war seit drei Wochen wieder Single und hatte noch immer Liebeskummer. Ihr Freund ist mit ’ner guten Freundin von ihr durchgebrannt, was sie am Boden zerstörte. Auch guten Freunden kann man eben nie trauen. Ich wusste das aus eigener Erfahrung nur allzu gut. Oh ja.. (nicht wahr, Bloody?) Später am Abend erfuhr ich, dass sie Kurzgeschichten schrieb; eine hatte sie dabei. Sie handelte von kurzem, schnellen Sex in ’nem Hotelzimmer und anschließendem Selbstmord. Anfangs sehr verwirrend geschrieben. Viel parataktischer und zugleich hypotaktischer Satzbau, was den Eindruck noch verstärkte. Gefiel mir aber äußerst gut. Doch, sie gefällt mir. Da Wochenende war, hatten wir alle Zeit der Welt. Paul hatte was zu Rauchen dabei, bot Susi auch was an, doch als auch sie das zweite Mal ablehnte, ließ er es schließlich bleiben. Paul wirkte an diesem Abend allgemein fröhlicher als die Wochen davor. Es schien, als grinste er ununterbrochen, auch aus scheinbar absolut irrelevanten Dingen. Ich freute mich für ihn. Langsam ließ ich mich von ihm anstecken und ich kam immer mehr aus mir raus. Irgendwann zeigte mir Susi ihren Perso und beim Anblick ihres zweiten Vornamens kam ich kurz ins Stocken. Komisch, wie das Schicksal manchmal so spielt. Daraufhin fielen mir spontan die ersten Zeilen aus Marilyn Mansons sAINT ein. I don't care if your world is ending today / Because I wasn't invited to it anyway / You said I tasted famous so I drew you a heart / But now I'm not an artist, I'm a fucking work of art. Ich verstand den Zusammenhang nicht. Aber vielleicht würde ich darauf ja noch kommen. Alles im Leben schien schließlich irgendwie einen Sinn zu ergeben. Das war ja das Paradoxe. Selbst so etwas augenscheinlich Banales wie Religionen machten durchaus Sinn. Alles liegt im Auge des Betrachters. Stimmt doch? An etwas mussten sich die Menschen früher doch halten. Wie hätten sie sich sonst all die faszinierenden Dinge des Lebens hätten erklären sollen? Religionen machten das Leben anscheinend aufregender, man sah einen Sinn in seinem täglichen Dasein. Man wusste, warum man existierte. Man fühlte sich sicherer mit der Erkenntnis, dass weit oben jemand herrschte, der über einen wacht. Gott. Oder Götter? Monotheismus? Oder doch Polytheismus? Was war, wenn man starb? Was passierte dann? Wurde man wiedergeboren? Glaubst du an Seelenwanderung? Wird man denn so oft wiedergeboren, bis man letztendlich im Nirvana (nein, ich schreibe Nirvana NICHT mit ‚w’) landet? Aber was ist das Nirvana? So etwas wie der Himmel im Christentum? Ich wollte es gar nicht wissen. Wozu auch? Noch lebe ich ja. Mir geht es noch dazu unglaublich gut. Ich lebe in einem einigermaßen demokratischen System. Kapitalismus – na und? Man muss sich ja nicht anpassen. Rebellion lautet die Devise! Mitläufer auslachen, Gleichgesinnte verehren. Und wenn ich dann doch sterbe, kann mir das sowieso alles egal sein. Der Lauf der Dinge. Kann ich ihn ändern? Der Natur ins Handwerk pfuschen? Aber vielleicht geht es ja nach dem physischen Tod wirklich weiter? Was ist, wenn alle Trilliarden und Abertrilliarden in Milliarden Jahren Erdgeschichte schon verstorbenen Lebewesen sich an einem uns nicht vorstellbaren Ort tummeln? Langsam machte ich mir Gedanken, ob ich sich eben jene nicht doch ins Lächerliche zogen. Nun ja, Logik ist der Gegner jeder Religion, jedes Glaubens. Oder irrte ich mich? Ich beschloss, mit Träumen aufzuhören und mich wieder ganz Susi und Paul zu widmen. Als ich in die Realität zurückkehrte, waren die beiden gerade in ein Gespräch über das groteske Paarungsverhalten von Singvögeln vertieft und ich wollte mich schon einmischen, als plötzlich ein MP klingelte und ich etwa im selben Moment realisierte, dass das tatsächlich aus meiner Hosentasche kam. Susi ließ das natürlich nicht kalt, Paul jedoch schaute mich verblüfft an und ich begann, tatsächlich zu erröten. Bevor er fragen konnte, versuchte ich ihm mit entschuldigendem Blick zu erklären, dass das nur das meines Vaters sei. Ihn interessierte das nicht, er lachte mich einfach aus und laberte was von wegen Mitläufer und Rebellion. Verdammt, tat das weh. Susi verstand kein Wort und redete weiter auf Paul ein während ich mit meiner Mutter sprach und ihr versprach, bald nach Hause zu kommen. In letzter Zeit verstand ich mich deutlich besser mit ihr als ich das je für möglich gehalten hätte. 
Inzwischen war es Mitternacht durch. Gerade einmal. Lächerlich, wieso rief mich Mom eigentlich an? Angeblich wäre nichts weiter los. Ich beschloss, noch etwas zu warten und hakte mich in den Dialog der beiden Individuen ein, die mir gegenüber saßen. Während ich mit ihr sprach, beobachtete ich genau Susis Gesichtsausdruck. Ich achtete auf das Zwinkern ihrer Augenlider. Auf das Schnalzen ihrer Zunge und auf die sich veränderte Pupillengröße. Ab und zu erwiderte sie meine Blicke nicht minder intensiv und ich antwortete dann mit ’nem verzogenen Han Solo – Grinsen, wie ich ihn mir aus den Romanen vorstellte und aus den Filmen in Erinnerung hatte. Doch irgendwas machte mich dabei traurig. Als ob irgendwas in mir absterben würde. Ich verstand nicht, was ich da dachte. Ich verstand nur, was ich wirklich fühlte. Sah oder hörte. Dann nahm Susi erneut ihre Hand und streichelte mit ihr durch meine Haare. Diesmal wartete ich nicht lange, sagte etwas und tat dann dasselbe bei ihr. Ganz unauffällig rückten wir näher aneinander. Es war, als ob ich in ihre Seele schauen konnte. Ich spürte leichten Schmerz. Mein Rücken vibrierte. Dann sah ich Lichter. Dort, wo gar keine hätten sein können. Irgendetwas ging in meinem Kopf vor. Ich dachte an Halluzinationen oder so was. Jedoch ging es mir blendend, ich fühlte mich so verstanden. Ich stellte mir vor, dass dieses Mädchen meine Gedanken lesen konnte. Ich versuchte, an etwas Bestimmtes zu denken. Doch ich konnte nicht. Irgendwas versperrte mir den Weg. Irgendetwas verwirrte meine Sinne. Ich schaute nach links, do wo eigentlich Paul sitzen müsste; ich fand ihn aber nicht. Ich dachte daran, dass er kurz vorher aufstand und auf Klo wollte. Susi und ich näherten uns weiter. Es war wie als wenn sich rote Nebelschwaden zwischen uns drängten. Ich versuchte, sie zu verwehen. Doch das war nicht nötig. Einen kleinen Augenblick wurde es klarer und ich fühlte, wie Susis Hand meine Haare hinter mein Ohr schob. Ich hörte sie etwas flüstern. Ich schaute in ihr Gesicht und nickte nur. Einige Sekunden später sagte auch ich etwas zu ihr. Die Zeit schien dabei stehen zu bleiben. Coma White. Agony. Agony. Agony. Dann war da eine Leere zwischen uns. Wir kamen uns näher, um diese Leere zu schließen. Wieder sah ich auf in ihr Gesicht, aber es verschwamm einfach. Ich rückte meinen Kopf näher an ihren heran. Irgendwann berührten sich unsere Lippen und im ersten Moment spürte ich eine unglaubliche Erschütterung. Wie ein Kälteschock, als wenn man mich gerade ins eiskalte Meer geschmissen hätte. Ich dachte, dass ich jetzt wirklich sterben könnte. Dann veränderte sich das Gefühl, mein Empfinden. Es schien, sich um einhundertachtzig Grad zu drehen und ich spürte eine gewisse Erleichterung. Ich war mir sicher, dass es Susi ganz genauso ging. Rote Nebelschwaden. Coma White. Agony. Eine Unmenge an Dingen rauschte durch meinen Schädel. Viele Namen, viele Orte. Viele Gesichter zu den Namen. Viel Verzweiflung. Viel Qual. Viel Schmerz. Viel Trauer. Erlösung. Ich lächelte.
Als Paul schließlich wiederkam bemerkte von alldem gar nichts. Nur wenige Minuten später beschlossen wir, zu gehen. Es war fast halb zwei als wir am Alex standen und auf unsere Bahn warteten. Susi wollte mit dem Bus fahren und ich ging mit ihr zur Haltestelle, während Paul noch in den Straßenbahnfahrplan vertieft war. Eigentlich hasste er Straßenbahnfahren, deswegen verwunderte mich das. Es war kalt. Sternenklare Nacht. Das große Schnabeltier wäre eindeutig zu erkennen gewesen, hätte ich nicht meine Brille vergessen und die Kontaktlinsen noch etwas länger drin gelassen. Wir standen zu zweit vor der Straße; unsere Hände hingen schlaff neben uns, berührten sich. Rote Nebelschwaden. Come White. Redemption. Ich ging als erster hinüber, Susi folgte mir. Beide bemerkten wir nicht das herannahende Auto auf der sonst einsamen Straße, das sie streifen und mich überfahren sollte.
THE END
